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 Prolog 
 
      
 
   V iele Menschen haben eine falsche Vorstellung von der Arbeit als Fall-analytiker. Sie stellen es sich aufregender vor, als sie eigentlich ist. 
 
    Michael Weiß hatte stets ein ruhiges Leben geführt. Er war der Mann im Schatten gewesen, den die Verbrecher, die er hinter Gitter gebracht hatte, nie zu Gesicht bekommen hatten. Er blieb im Hintergrund, analysierte die Fälle und erstellte Täterprofile. Dank seiner Arbeit wurden schon viele Fälle gelöst, an denen andere Ermittler verzweifelt waren. Inzwischen kannte man ihn. Der letzte Fall, den er gelöst hatte, hatte ihm einiges an Berühmtheit eingebracht und die Zeitungen hatten über ihn berichtet. 
 
    Michael hatte nicht viel von diesem Rubel gehalten. Er war ein zurück-haltender Mensch und er scheute die Öffentlichkeit eher, als dass er sie suchte. Für einen kurzen Moment hatte halb Deutschland ihn gekannt und einige seiner Bekannten hatten ihn schon scherzhaft eine Berühmt-heit genannt. Michael hatte es schulterzuckend aufgenommen und wie er es erwartet hatte, war seine Bekanntheit schnell wieder verflogen. Solche Sachen waren kurzlebig und irgendwo hatte er einmal gelesen, man solle seine fünf Minuten Ruhm genießen, solange sie andauerten. Ihm hätten auch zwei gereicht, aber auch die hätte er nicht genossen. 
 
    Vor einiger Zeit hatte man zwei Mädchen tot in einer abgelegenen Waldhütte gefunden. Ihre Körper waren furchtbar zugerichtet worden und die Ermittlungen wurden unverzüglich aufgenommen. Ermittlungen, die im Nichts verlaufen waren. Der Täter blieb ein Unbekannter. Man hatte den Fall bereits zu den Akten gelegt, als man sich an Michael gewendet und ihn um seine Mithilfe gebeten hatte. Er hatte sich lange mit dem Fall beschäftigt, hatte die Akten gelesen und sich unzählige Fotos vom Tatort angesehen, bis er schließlich ein Täterprofil erstellt hatte. Mit Hilfe dessen hatte man schließlich den Mörder ermitteln können und Michaels Name war in allen Zeitungen aufgetaucht. Das Fernsehen hatte angerufen und um ein Interview gebeten, aber er hatte abgelehnt. Er fand nicht, dass ein Fallanalytiker besonderen Ruhm verdient hätte. Er macht schließlich nur seine Arbeit. 
 
    Im Grunde war ihm sein Privatleben immer wichtiger gewesen, als die Arbeit. Er hatte versucht, so viel Zeit wie möglich mit seiner Frau zu verbringen. Vor einiger Zeit war sie schwer krank geworden und Michael hatte sich einige Zeit freigenommen, um sich um sie zu kümmern. Aber diese Zeit war von kurzer Dauer gewesen, denn Claudia hatte an Krebs gelitten, den man viel zu spät entdeckt hatte. Monate später hatte er sie bereits verloren und ihr Tod hatte ein Loch in seinem Leben hinterlassen. Eine Lücke, die er bis jetzt nicht wieder gefüllt hatte und von der er glaubte, dass sie niemals weggehen würde. 
 
    In den Wochen danach hatte er sich wieder in seine Arbeit gestürzt, in der Hoffnung, sie würde ihn ablenken. Aber das hatte sie nur in Teilen getan. Manchmal hatte er einfach nur dagesessen und an seine verstorbene Frau und all die Dinge, die sie noch zusammen vorgehabt hatten, gedacht. Nichts davon würden sie jemals tun. Sie würden niemals nach Kanada fahren, eine Kreuzfahrt machen und der Wanderurlaub in Norwegen würde nie stattfinden. Die einzige wahre Ablenkung fand er auf langen, ausgedehnten Spaziergängen durch die Wälder. In der Natur war er allein mit seinen Gedanken. Es gab niemanden, dem er antworten musste. Er konnte einfach nur an seine Frau denken oder auch einfach an gar nichts, wenn er die schmalen Wege entlangschlenderte. Zumeist suchte er sich Routen, auf denen er nur selten jemanden traf, sodass er allein war. Früher hatte er die Einsamkeit gehasst und Stille als bedrückend empfunden, aber langsam hatte er sich daran gewöhnt und wusste, sie zu schätzen. In der Stille fand er Frieden und es war ihm, als würden seine Probleme ihm nicht dorthin folgen, sondern zu Hause auf ihn warten. Häufig setzte er sich einfach irgendwo hin, sei es auf einen Baum, eine Bank oder einen Felsen und blickte in den Wald. Seine Frau hatte die Natur geliebt, weit mehr als er und sie waren oft zusammen spazieren gegangen. Manchmal so lange, dass er danach nur noch erschöpft gewesen war, aber er war trotzdem mit ihr mitgekommen. 
 
    Nach ihrem Tod hatte er die meisten Menschen gemieden. Nur mit Stefan hatte er sich noch regelmäßig getroffen. Stefan war einer seiner Kollegen. Sie kannten sich schon seit über einem Jahrzehnt und standen sich sehr nahe. Wenn einer von ihnen ein Problem hatte, war der andere für ihn da. 
 
    „Ihr seid wie Brüder. Wobei wärt ihr Brüder, würdet ihr euch wahrscheinlich mehr streiten“, hatte seine Frau einmal gesagt und irgendwie hatte sie recht. Jetzt, da sie nicht mehr da war, hatte er Stefan noch öfters getroffen. Seine Worte hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn, deswegen hatten sie sich viel unterhalten. Ohne ihn hätte er diese schwierige Zeit kaum überstanden. 
 
    Auf der Arbeit war Stefan sein steter Begleiter. Sie hatten schon zahlreiche Fälle zusammen gelöst. Anders als Michael war Stefan weniger ein Denker, sondern jemand, der sehr direkt vorging. Michael schätzte seine Ehrlichkeit. Stefan war niemand, der irgendetwas beschönigte. Und er schätzte seinen Mut. Mut, den er selbst gerne hätte, aber nie gehabt hatte. Manchmal wäre er gern ein bisschen mehr wie Stefan gewesen, ein bisschen direkter und ein bisschen entscheidungsfreudiger. Stefan fehlten zwar die analytischen Fähigkeiten aber er verstand Kriminelle gut und er ging respektvoll mit ihnen um. Nachdem Stefan ihm bei seinem letzten Fall das Leben gerettet hatte, waren er und Michael noch engere Freunde geworden. 
 
    Nachdem er sich, nach dem Tod seiner Frau, von der Welt zurückgezogen und nur noch Stefan richtig in sein Leben gelassen hatte, musste er sich eingestehen, dass die Einsamkeit ihm keinen Trost gebracht hatte.  Ganz im Gegenteil, sie hatte ihm seine Schmerzen nur noch bewusster gemacht. Aus diesem Grund beschloss er nach einer Weile, sich wieder seiner Arbeit zu widmen. Dabei war es ihm egal, was sein Arzt und seine Freunde ihm empfohlen hatten. Aber Michael war schon immer starrköpfig gewesen, er hatte nie auf andere gehört und war immer seinen eigenen Weg gegangen. 
 
    Tim Klauens, Vorsteher der Polizeibehörde von Freiburg, hatte ihm zunächst davon abgeraten und ihm empfohlen, sich noch etwas Zeit zu nehmen. Wahrscheinlich hatte er daran gezweifelt, dass Michael überhaupt zu normaler Arbeit fähig war.  
 
    Er hatte wohl geglaubt, dass er am Tod seiner Frau zerbrochen und ein Mann geworden war, der von seiner Trauer geplagt und nur noch ein Schatten seiner selbst war. Aber Michael hatte gewusst, dass er der Trauer irgendwann nicht mehr nachgeben durfte. Sie würde sein Leben zerstören, ihm alles nehmen, was er noch hatte und das hätte Claudia sicherlich nicht gewollt.  
 
    Im Gegenteil, sie hätte sich gewünscht, dass er weitermachte, seine Kraft nicht verlor und nach vorne blickte. Sie hatten nie darüber gesprochen, was einmal sein würde, wenn er sie verlor, denn er hatte sich nicht mit dem Gedanken abfinden können, dass sie bald nicht mehr da sein würde. Er hatte dieses Thema immer vermieden und doch wusste er, was sie gesagt hätte. Schließlich kannte er sie gut genug. 
 
    Also hatte er beschlossen, zu tun, was sie gewollt hätte und nach der ersten Trauerphase zu versuchen, sein Leben normal weiterzuleben. Alles so zu machen, wie zuvor. Mit der Arbeit einfach fortzufahren, als hätte sich privat nie etwas geändert. Er hatte es versucht und am Anfang hatte ihm das Probleme bereitet. Er war immer wieder abge-schweift und hatte sich nicht wie früher auf die Arbeit konzentrieren können. Seine Gedanken waren immer wieder zu seiner Frau gewandert und mit ihr zu der Zeit, zu der sie noch bei ihm gewesen war. Er hatte niemals jemanden so geliebt, wie er Claudia geliebt hatte und er vermisste sie über alles. Verlust gehört zum Leben, hatte er einmal gelesen, aber dem stimmte er nicht zu. Es gab nichts Schönes im Verlust. Ganz sicher nicht. 
 
    Man konnte nur versuchen, nicht daran zu zerbrechen, und das hatte er sich einfacher vorgestellt. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie wichtig sie doch für ihn gewesen war, bis sie plötzlich nicht mehr da war. 
 
    Der erste Fall, den er wieder übernommen hatte, war nicht sonderlich kompliziert gewesen, aber als er vor den Akten gesessen war, da hatte er für eine Zeit innegehalten und sich gefragt, ob er das konnte. Seine Hände hatten zu zittern begonnen und er war nervös geworden, keine fünf Minuten hatte er sich auf den Fall konzentrieren können. Immer wieder waren seine Gedanken abgeschweift, bis er sich schließlich sicher gewesen war, dass Klauens doch recht gehabt hatte und er zu früh in den Dienst zurückgekehrt war.  
 
    Eine Weile hatte er einfach dagesessen und versucht, sich auf den Fall zu konzentrieren, aber es war ihm schwergefallen. Seine Notizen an diesem Tag waren karg und ungeord-net gewesen. Ganz anders als sonst. Irgendwann war er aufgestanden, hatte seine Sachen gepackt und war nach Hause gegangen. Die Nacht über hatte er wach gelegen und sich gefragt, ob er zu schwach war. Zu schwach, um über den Tod seiner Frau hinweg zu kommen, zu schwach, um jemals wieder sein altes Leben zu führen.  
 
    Über diesen Gedanken war er eingeschlafen, am nächsten Tag hatte er sich zur Arbeit geschleppt und sich gezwungen, wieder an dem Fall zu arbeiten. Er hatte sich Notizen gemacht und am Ende des Tages war er zwar nicht sonderlich weit gekommen, aber es war ein Ansatz gewesen. Die nächsten Tage hatte er sich immer intensiver mit dem Fall auseinandergesetzt und war schließlich, später als er das sonst gewohnt war, zu einem Schluss gekommen. Der Mörder der jungen Frau war überführt worden und man hatte davon gesprochen, dass er jetzt zurück sei und seinen Verlust überwunden hätte. Nichts hätte der Wahrheit ferner sein können, aber er hatte nichts dazu gesagt und nur genickt. Er wollte nicht darüber reden und trotz des abgeschlossenen Falls hatte er nicht das Gefühl gehabt, dass er wirklich wieder so arbeiten konnte wie früher. 
 
    Zeit war vergangen, neue Fälle waren auf seinem Tisch gelandet und nach einiger Zeit hatte sich wieder eine Routine bei ihm eingestellt. Alles war ihm wieder leichter gefallen, wenn auch nicht so leicht wie einst. 
 
    Nach einigen Monaten war ihm das Haus immer noch seltsam leer vorgekommen, ohne Claudia war es auch viel zu groß für ihn. Er hatte sich dort nicht mehr wohlgefühlt, zu viel hatte ihn an seine Frau erinnert. Und Freiburg war ihm kaum noch wie seine Heimat vorgekommen. Im Gegenteil, auch dort hatte er sich nicht mehr wohlgefühlt. Obwohl sein Ruhm, wenn man es so nennen wollte, schon wieder verblasst war, erkannten ihn immer wieder Leute auf der Straße. Sie sprachen ihn an, wollten mit ihm über seine Arbeit reden oder ein Foto mit ihm machen.  
 
    Manch einer wollte auch seine Expertise dafür, um herauszufinden, ob das Verhalten des ungeliebten Nachbars nicht darauf hindeutete, dass er ein Serienmörder war. Michael fand es einfach nur lästig. Er legte keinen Wert darauf, dass ihn irgendjemand erkannte und er wollte einfach nur für sich sein.  
 
    Es war nicht so, dass in jedes Mal jemand ansprach, aber es passierte oft genug, um ihn zu stören. Selbst wenn er die Leute höflich darum bat, ihn alleine zu lassen, hieß das noch lange nicht, dass sie seinen Wunsch respektierten. Häufig sprachen sie ihn kurze Zeit später wieder an. Für Michael war es nichts als eine Plage und er bemitleidete jeden Sänger oder Schauspieler, dem das wahrscheinlich weitaus öfter passierte. 
 
    Nein, in Freiburg fühlte er sich nicht mehr wohl. Er sehnte sich nach Anonymität und noch mehr sehnte er sich nach Veränderung. Ein Orts-wechsel würde ihm vielleicht helfen, alles zu überwinden. Wieder wie früher zu werden, auch wenn er sich nicht sicher war. Im Herbst hatte er schließlich den Entschluss gefasst, umzuziehen und seine alte Heimat hinter sich zu lassen. Es gab nichts mehr, das ihn noch dort hielt. 
 
    „Bleibt es wirklich dabei?“, fragte Stefan. Er klang nicht wie jemand, der sehr glücklich darüber war. 
 
    „Ja“, sagte Michael nach einer kurzen Pause, „ich denke, es ist das Beste für mich. Ich halte es hier nicht mehr aus. Alles erinnert mich zu sehr an Claudia. Und wenn ich ehrlich zu dir sein soll: Ich habe es satt, dass mich dauernd irgendwelche Leute erkennen und ansprechen.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob dir Berlin gefällt. Die Stadt ist anders, sie folgt ihren eigenen Regeln“, sagte Stefan und lächelte, „aber hey, ich will dich nicht davon abhalten. Vielleicht gefällt dir die Hauptstadt ja. Anonymität findest du da ganz sicher.“ 
 
    „Ich werde es ausprobieren. Wenn es mir nicht gefällt, kann ich immer wieder abhauen“, sagte er schulterzuckend. Vielleicht würden auch schon ein paar Monate genügen, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Er hatte so lange hier gelebt, er brauchte möglicherweise etwas Veränderung. 
 
    „Na klar. Und letztendlich bleibt ja alles beim Alten“, sagte Stefan. Sie trugen die Umzugskartons runter zu dem Transporter, den sich Michael gemietet hatte. Kühler Wind wehte ihnen entgegen, als sie die Kartons in den Kleinlaster stapelten. Frau Vogelknecht sah ihnen von der gegen-überliegenden Straßenseite aus zu, ihr Blick hatte etwas Argwöhnisches. 
 
    „Kann es sein, dass dich deine Nachbarin nicht sonderlich mag?“, meinte Stefan, als sie wieder ins Haus gingen. 
 
    „Ist gut möglich“, entgegnete er, „weißt du, ich werde hier niemanden vermissen.“ 
 
    Mit Stefan würde er immer noch zusammenarbeiten, ihre Einheit agierte bundesweit und sie waren nicht fest an einen Ort gebunden, wie die meisten anderen Polizisten. Sie halfen immer da aus, wo sie gerade gebraucht wurden. 
 
    „Na ja, falls irgendetwas ist, ruf mich einfach an“, sagte Stefan und klopfte ihm auf die Schulter. Die Umzugskartons befanden sich mittlerweile alle fest verschlossen im Wagen. Michael nickte, er umarmte Stefan und dann stieg er ein. Stefan hatte an diesem Tag noch zu tun, aber er würde ihm in den nächsten Tagen helfen. 
 
    Er startete den Motor und fuhr los. Die Sonne stand hoch am Himmel und Michael atmetet tief ein. Die Luft roch nach Laub und Benzin. Vor ihm lag sein neues Leben. Als er mit dem Transporter in Richtung Berlin davonfuhr, wusste er noch nicht, was dort auf ihn warten würde. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 1 
 
      
 
   E s war ein Morgen wie jeder anderer. Die ersten Sonnenstrahlen schimmerten durch die leicht durchsichtigen Vorhänge von Michaels Schlafzimmer. Der Blick aus dem Fenster ließ auf einen angenehmen Sommertag hoffen. Das Apartment, das im 12. Stock gelegen war, hatte eine wunderbare Aussicht und war dank der Höhe gut vor dem frühzeitigen Straßenlärm abgeschirmt. Michael brauchte keinen Wecker mehr, seitdem er in Berlin wohnte. Wie immer wachte er um 6.30 Uhr von alleine auf. Es war ein Automatismus, den er früher auch schon gehabt, nach dem Tod seiner Frau aber verloren hatte. 
 
    Er fühlte sich vitaler und entspannter als in Freiburg. Der Neuanfang hatte ihm gutgetan. Das neue Umfeld, die Kollegen das anonyme Leben der Großstadt. Die Fälle, die ihn immer noch von Zeit zu Zeit zu neuen Orten führten, waren interessant und abwechslungsreich. Außerdem hatte er damit begonnen, Sport zu machen und wieder gesünder zu essen. Er vermisste hin und wieder die abendlichen Spaziergänge in der Natur, aber darüber kam er hinweg. In Berlin gab es viele Parks und Möglichkeiten sich draußen zu betätigen, doch bot die Millionenmetropole natürlich nicht die gleiche landschaftliche Idylle wie Freiburg. Dennoch war es ein Wechsel zum Besseren, dessen war er sich sicher.  
 
    Er bereute seine Entscheidung nicht und hatte nicht vor, wieder zurückzukehren. Schnell hatte er sich an sein neues Leben gewöhnt und wenn er eines nicht vermisste, dann waren es die Leute, die ihn auf der Straße ansprachen. In Berlin kannte ihn niemand und das hatte für ihn etwas Befreiendes. Sein täglicher Arbeitsweg zu seinem alten Arbeitsplatz hatte ihm zu schaffen gemacht.  
 
    Alles hatte ihn an seine verstorbene Frau erinnert. Er hatte alles versucht, die Route zur Arbeit zu wechseln, um nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz vorbeizufahren, um nicht mehr an ihrem Fitnessstudio, ihrem Lieblingscafé oder dem Haus ihrer besten Freundin vorbeizukommen, aber er merkte bald, dass es vergebens war.  
 
    Es waren nicht die Orte, es war ihr Geist, der überall war und ihn einfach nicht loslassen konnte. Nach Monaten des Kämpfens hatte er eingesehen, dass er wahrscheinlich nie zur Ruhe kommen würde. Also verkaufte er alles, gab die Kleider und Dinge seiner Frau an deren Freundinnen oder gemeinnützige Organisationen und zog weg. 
 
    Seit etwa drei Wochen lebte er nun in der kleinen Zweizimmerwohnung, nahe dem Alexanderplatz. Er war noch lange nicht richtig angekommen und so stapelten sich die Umzugskartons in jeder Ecke seiner Wohnung. Es fehlten ihm die Zeit und Lust, alles auszuräumen und Möbel zu kaufen. Nur das Wichtigste stand inmitten des Chaos, sein Bett und der Fernseher, mehr brauchte er nicht. Michael war noch nie ein materieller Mensch gewesen, er hatte schon früh gelernt, sich mit dem zufriedenzugeben, was er hatte. Irgendwann würde er sich Möbel besorgen, aber im Moment war das für ihn keine Priorität. 
 
    Die Einbauküche war noch ungenutzt, auch dort war allerhand unausgepacktes Zeug, nur ein Teller und eine Tasse standen in dem Spül-becken. Er nutzte immer die Gleichen und dachte schon darüber nach, das andere Geschirr zu spenden. In seinem Kühlschrank sah es ganz anders aus. Er hatte sich vorgenommen, mehr auf sich zu achten und das tat er auch.  
 
    Frisches Obst und Gemüse standen bei ihm auf der Tagesordnung. Er ging fast täglich im nahegelegen Markt Obst und Gemüse einkaufen, kochen wollte er aber trotzdem nicht. Es gab Dinge, für die er kein Talent hatte und Kochen gehörte mit Sicherheit dazu. Seine letzten Versuche waren in einer mittelschweren Katastrophe geendet und er hatte es seitdem nicht mehr versucht. Entweder ging er essen oder aß kalt. Sandwiches gehörten zu den wenigen Dingen, die er unfallfrei zubereiten konnte. Letztendlich mochte Michael es nicht, sich unnötige Arbeit zu machen, und Kochen fiel seiner Meinung nach mit Sicherheit in die Kategorie unnötige Arbeit. 
 
    Seine Wäsche brachte er in den Waschsalon um die Ecke. Wenn es eine Möglichkeit gab, unwichtige Arbeiten abzugeben, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, ergriff er sie gerne. Auf der Arbeit trug er ausschließlich Hemden, es war zwar keine Pflicht, aber er kam noch von der alten Schule. Hemden zu waschen und zu bügeln hatte immer seine Frau übernommen. Jetzt, da sie nicht mehr da war, hatte er beschlossen diese Aufgabe an den Waschsalon abzugeben. Eine Waschmaschine hatte er auch noch nicht und da er mit der Arbeit des Waschsalons zufrieden war, war er sich noch nicht mal sicher, ob er sich überhaupt eine kaufen würde. Unnötige Ausgaben mochte er nur unwesentlich mehr als unnötige Arbeit. 
 
    Nachdem er sich noch einmal ausgiebig gestreckt und die ersten fünf Minuten des Tages im Bett genossen hatte, stand er auf. Michael war schon immer ein Mann der Routine gewesen, nur hatte sie lange Zeit anders ausgesehen als in Berlin. 
 
    Seine Frau hatte ihm immer das Frühstück vorbereitet und sein Mittag-essen liebevoll verpackt. Sie hatte immer eine kleine Nachricht dazu gelegt und etwas Liebes geschrieben. Sein Morgen hatte immer so begonnen und er hatte es geliebt, so verwöhnt zu werden. 
 
    Er wusste, wie wichtig ein Morgenritual für ihn sein würde, um in die Gänge zu kommen und nicht in Melancholie zu verfallen. Das geschah oft schneller, als ihm lieb war und er tat alles, um es zu vermeiden. Er wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten hatte.  
 
    Zu verzweifeln und aufzugeben oder weiterzumachen und das zu schätzen, was ihm noch blieb. Seine Frau hätte nicht gewollt, dass er aufgab, da war er sich sicher. Sie hätte gewollt, dass er weiterlebte, seine Trauer irgendwann überwand und mit seinem Leben fortfuhr. Ihn am Boden zerstört zu sehen, hätte ihr Schmerzen bereitet und da er ihren Wunsch kannte, versuchte er, so gut es ihm möglich war, ihm gerecht zu werden. 
 
    Er öffnete jeden Morgen nach dem Aufstehen die Fenster, machte das Bett und ging unter die Dusche. Er achtete sehr auf sich, mehr als für andere, war es ihm selbst wichtig, sich in seiner Haut wohlzufühlen. Den Dreitagebart ließ er an jenem Morgen aber trotzdem stehen. Keine Lust und keine Zeit zum Rasieren, dachte er sich noch und lief mit dem Handtuch um die Hüfte geschwungen durch die Wohnung. Seine Hemden hingen geordnet an einer Kleiderstange, der Rest lag geordnet in Stapeln auf den noch geschlossenen Kartons. Eine dunkle Jeans und ein helles Hemd waren sein persönlicher Favorit. Er fand, damit einen ordentlichen und neutralen Eindruck zu machen, nicht zu leger und auch nicht zu hochgestochen und blieb seinem Stil damit fast täglich treu. Mit einer dünnen Strickjacke und seinem Aktenkoffer in der Hand verließ er pünktlich die Wohnung, um ins Büro zu fahren. 
 
    Berlin bot ganz andere Möglichkeiten als Freiburg. Er hatte sein Büro dort ebenfalls gemocht, aber hier war es etwas ganz anderes. Hier pendelte er zwischen den verschiedenen Kommissariaten hin und her und genoss den Vorzug seiner kleinen Berühmtheit, denn er bekam in jeder Station das beste Büro zur Verfügung gestellt. Er wollte das nicht, aber die Kollegen bestanden darauf.  
 
    Er hatte fast überall einen besonderen Blick auf die Stadt. Manchmal auf eine Parkanlage, manchmal auf einen Fluss. Michael liebte das und fühlte sich in seiner Arbeit wohler und motivierter als jemals zuvor. Auch die Stadt gefiel ihm. Er war zwar schon öfter in Berlin gewesen, aber meist so kurz, dass er sich nie richtig umgesehen hatte.  
 
    An den Wochenenden ging er häufig spazieren, sah sich die Stadt an und lernte seine neue Heimat etwas besser kennen. Es war so anders hier als in Freiburg. Die Natur vermisste er, aber die Innenstadt von Berlin faszinierte ihn genauso und er konnte Stunden damit verbringen, umherzuschlendern und sich in Cafés zu setzen.  
 
    Manchmal dachte er dabei an Claudia und wie sehe sie ihm fehlte, aber meistens gelang es ihm, diese Gedanken zu unterdrücken. Trotzdem waren sie bei ihm und er wusste, dass sie das noch eine ganze Weile sein würden. Vielleicht würde er nie wieder ganz frei von ihnen sein. 
 
    Michael stieg in sein Auto, einen Dienstwagen, auch das war ein neues Privileg, das die Hauptstadt ihm zugestand. Durch den zähen Stadtverkehr steuerte er an jenem Tag in Richtung Einsatzzentrale, die außerhalb des Stadtzentrums lag. In letzter Zeit hatte er sich eher um die kleineren Fälle gekümmert, aber bald bemerkte er, dass in der Großstadt der Wind ein wenig anders wehte.  
 
    Mord, Erpressung und Vergewaltigung standen, anders als in Freiburg, bald an der Tagesordnung. Früher hatte er seine Heimat meist verlassen müssen, wenn ein solcher Fall auf der Tagesordnung stand, heute musste er sozusagen nur vor die Haustür treten. Während er das Stadtzentrum verließ, klingelte plötzlich sein Telefon.  
 
    Es wunderte ihn, dass ihn jemand so früh auf seiner privaten Nummer anrief. Er hoffte noch darauf, dass es vielleicht sein Freund Stefan sein würde und tatsächlich leuchtete auf dem Display Stefans Name auf. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seitdem Michael umgezogen war und auch nur einmal kurz nach dem Umzug miteinander gesprochen. Michael freute sich über den unerwarteten Anruf, hatte er sich schon so oft vorgenommen sich mal nach Stefan zu erkundigen und es dann doch immer wieder vergessen oder aufgeschoben. Er erwischte sich dabei, wie er in letzter Zeit sehr viel aufschob. Nichts zu tun oder sich abzulenken fiel ihm häufig einfacher und er hatte die Dinge, die er noch zu erledigen hatte, zwar im Hinterkopf, schob sie aber immer weiter nach hinten, bis er sie schließlich vergaß. 
 
    Michael wollte sich einen Spaß machen und meldete sich ganz förmlich, 
 
    „Weiß“ 
 
    „Mensch Michael, lange nichts gehört! Wie geht’s dir denn?“, hörte Michael eine enthusiastische Stimme am anderen Ende der Leitung. Er musste sich einen Lacher unterdrücken und antwortete so ernst wie möglich, 
 
    „Entschuldigung, wer ist da?“, kurze Stille erfüllte die Leitung. Michael konnte nicht mehr und prustete los. Auch am anderen Ende der Leitung war nun lautes Gelächter zu hören. 
 
    „Oh Mann, ich habe wirklich kurz gezweifelt“, lachte Stefan laut. „Mir geht’s gut, ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit. Und dir? Wie war dein Urlaub?“ 
 
    „Wunderbar! Ich schicke dir später ein paar Fotos. Wie ist Berlin? Hast du dich eingelebt?“ 
 
    „Ja, Berlin ist super, das ist das, was ich gebraucht habe.“  
 
    „Das freut mich zu hören, aber vergiss uns nicht, hörst du!“, bat ihn sein guter Freund. 
 
    „Wie könnte ich das, du weißt doch, dass ich dich und Herrn Klein nicht vergessen kann.“ 
 
    Beide fingen an zu lachen. Sie kannten sich schon lange. Auf der Polizei-schule waren sie sich das erste Mal über den Weg gelaufen, seitdem waren sie immer bessere Freunde geworden. Seitdem Michaels Frau gestorben war, waren sie fast wie Brüder zusammengewachsen. Dabei konnten sie kaum unterschiedlicher sein. Michael war groß und kräftig gebaut, er hatte dunkle Haare und dunkelbraune Augen. Seine Stimme war tief und er lachte so laut, dass man ihn normalerweise schon von Weitem hören konnte. In seiner Arbeit hatte er einen feinen Sinn für das, worauf es ankam. Er konnte so detaillierte Täterprofile erstellen, wie es außer ihm niemand konnte. Manch einer empfand seine Gabe fast schon als unheimlich. 
 
    Stefan hingegen war eher schmächtig gebaut, kleiner als Michael und sehr schlank. Er war blond, trug eine Brille und machte den Eindruck eines verkappten Intellektuellen. Er hatte zwar nicht Michaels Fein-gefühl, aber eine gute Intuition. Stefan war ein willensstarker Mensch, der immer für seine Freunde da war, wenn es darauf ankam. 
 
    Nach einem kurzen Gespräch musste sich Michael verabschieden. Er hatte gerade auf dem Parkplatz der Einsatzzentrale geparkt und war schon etwas spät dran. In seinem Handschuhfach kramte er nach seinem Dienstausweis und verließ kurz darauf das Auto fast im Lauf-schritt. Hastig lief er über den Parkplatz, auf dem außer ihm niemand zu sehen war. Wind fuhr durch die Bäume, raschelte in ihren Blättern und ließ ihn einen Moment innehalten. Claudia hatte den Wind und den Anblick der Weiden, die sich in ihm wiegten, immer geliebt. Ein Tag wie dieser hätte ihr sicherlich gefallen. Michael seufzte. Er konnte einfach nicht damit aufhören, so sehr er es auch versuchte. Irgendwann wird es aufhören, versicherte er sich selbst und redete sich ein, dass er schon bald an diesem Punkt angekommen war. Aber wollte er sie wirklich einfach vergessen? Nein, er würde sie für immer in Erinnerung behalten, nur würde er irgendwann anfangen, nicht wehmütig an sie zu denken, sondern sich einfach an die schöne gemeinsame Zeit erinnern. 
 
    Das Gebäude war riesig, es handelte sich um die größte Polizeizentrale des Bundesgebietes. Über 500 Polizisten waren hier in allen Abtei-lungen beschäftigt. Polizisten, SEK und Kripo gaben sich hier täglich die Hand. Selbst eine Abteilung für Forensik mit einem Showroom zu Studienzwecken gab es. Von außen sah es aus wie der typische Zement-block aus den kommunistischen DDR Zeiten. Ein hässlicher Klotz, hätte Claudia gesagt. Im Gegensatz zu dem schönen Wetter draußen, hätte ihr das Gebäude sicherlich nicht gefallen. Für moderne Architektur hatte sie wenig übriggehabt und er glaubte, dass man nur wenige Menschen fand, die Gefallen an den Zementbauten aus den 70ern und 80ern hatten. 
 
    Er begrüßte den Wachmann, ging an ihm vorüber und machte sich auf den Weg zu seinem Büro. Der Boden war aus dunklem Gummi, er passte zu trostlosen Erscheinung der Einsatzzentrale und bei jedem Schritt quietschten seine Schuhe. Michael erinnerte es an den Boden in seiner alten Schule. Er hatte ihn gehasst, wie er die Schule und das ewig gleiche Geräusch der Schuhe auf dem Boden gehasst hatte. 
 
    Völlig in Gedanken versunken stieß er mit einem jungen Mann zusammen. Der Mann, auf dessen Namenschild Markus Schneider zu lesen war, war seinen Weg genauso abwesend wie er gegangen und schaute ihn erschrocken an. 
 
    „Mein Gott, tut mir leid“, stammelte er und blickte Michael fast schon ehrfürchtig an. Michael konnte sich nicht daran erinnern, diesen Mann schon einmal getroffen zu haben, aber vielleicht hatte er einfach von ihm gehört. 
 
    „Kein Problem, Markus. Vielleicht sollten wir beide besser vor uns blicken, statt nur in die Luft. Und bitte, nennen Sie mich Michael. Gott ist mir dann doch etwas zu hochtrabend“, antwortete er mit einem Grinsen. 
 
    „Sicher. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Herr Weiß. Markus Schneider, Polizeianwärter“, stellte er sich vor und reichte ihm die Hand. „Freut mich.“ 
 
    Markus schien über den Vorfall nicht ganz unglücklich zu sein, wie es schien, hatte auch er schon von dem berühmten Zuwachs gehört und freute sich über die neue Bekanntschaft. Seine Nervosität war dem jungen Polizisten deutlich anzumerken und er gab sich nicht wirklich Mühe, sie zu verbergen. Wenn er es tat, dann war er nicht gut darin. „Wie geht es Ihnen Herr Weiß? Fühlen Sie sich wohl bei uns?“, fragte er unsicher und lächelte. Er versuchte, die Unterhaltung im Gang zu halten, aber es fiel ihm nicht wirklich etwas ein. 
 
    „Ja sehr, vielen Dank der Nachfrage. Wie sieht es mit Ihnen aus? Sind Sie auf der Polizeischule?“, fragte Michael, um Markus einen Gesprächsansatz zu geben. Sichtlich erfreut, griff Markus ihn auf. 
 
    „Jawohl Herr Weiß. Heute war ich das erste Mal mit einem Kollegen auf Streife. Ich freue mich schon darauf, meine Ausbildung endlich abzuschließen und dann endlich nur noch unterwegs zu sein!“, sagte Schneider, voller Vorfreude auf den kommenden Einsatz. 
 
    Michael mochte den Jungen irgendwie. Er war ihm gleich sympathisch, auch wenn er über dessen zitternden Hände schmunzeln musste. „Freut mich, dass Sie so motiviert sind“, antwortete er ihm, „wie sind Sie eigentlich zur Polizei gekommen?“ 
 
    „Na ja, das ist eine lange Geschichte. Ich will sie nicht langweilen, aber um es kurz zu fassen, ich wollte schon immer Polizist werden. Seitdem ich klein bin.“ 
 
    „Wirklich? Na, das ist bei vielen ein Berufswunsch, aber die wenigsten ziehen es durch“, antwortete Michael. Markus nickte eifrig und schien sich zu freuen, dass Michael sich mit ihm unterhielt und ihn nicht einfach nicht beachtete, wie der ein oder andere Vorgesetzte es zu pflegen tat. 
 
    „Bei mir war es nicht nur irgendein Traum. Ich war mir sicher und ich habe kein einziges Mal in meiner Entscheidung geschwankt“, erklärte Markus mit fester Stimme. Sobald er einmal sprach, schien sein Selbstvertrauen zu wachsen. 
 
    „Und wie ist es dazu gekommen?“, fragte Michael nach. 
 
    „Meine Eltern starben bei einem Autounfall. Ich war erst 12 und es hat mein Leben zerstört. Irgend so ein Typ ist in unser Auto gerast, wahrscheinlich ein Betrunkener, so genau weiß ich es nicht. Ich saß hinten und habe nur knapp überlebt. Man hat den Unfallverursacher nie gefunden. Das hat mich wütend gemacht, ich fand es ungerecht, dass so jemand einfach davonkam und sein Leben weiterleben durfte. Das war nicht fair und ich habe mir geschworen, eines Tages Polizist zu werden und dafür zu sorgen, dass Leute wie er nicht davonkommen“, erzählte Markus. Ein paar Leute drängten sich an ihnen vorbei, aber weder er noch Michael beachteten sie. Markus sprach, ohne auf irgendjemanden zu achten und Michael hörte ihm einfach zu. Er sah die Trauer in Markus Gesicht und er konnte nur allzu gut verstehen, wie sich der Junge gefühlt haben musste. Es war schrecklich, wie schnell man jemanden verlieren konnte und tief in sich hoffte er, dieses Gefühl nie wieder empfinden zu müssen. Diese Hilflosigkeit, die sich zu der Verzweiflung gesellte, war nur schwer zu ertragen und er kannte einige, die daran zerbrachen. 
 
    „Na ja, ich will Ihre Laune nicht trüben“, entschuldigte sich Markus, aber er schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, kein Problem“, antwortete Michael. Fast hätte er hinzugefügt: Das schaffe ich schon auch alleine, aber er ließ es. 
 
    „Ich hoffe Sie haben mit Ihrem Vorhaben Erfolg“, sagte er stattdessen. „Bis jetzt schon. Die letzten Prüfungen stehen noch an und ich hoffe, dass es gut läuft“, antwortete der Junge. 
 
    „Wird es. Wenn Sie bis hierhin dabeigeblieben sind, dann sollten Sie mit der Abschlussprüfung keinerlei Probleme haben“, sagte Michael, „die meisten, die es bis zum Schluss schaffen, bestehen auch die letzten Prüfungen. Ausgesiebt wird schon davor und glauben Sie mir, jemanden wie Sie kann man hier immer brauchen.“ 
 
    „Wahrscheinlich. Bis jetzt ist es auch gut gelaufen. Wäre ja auch gelacht, wenn mein Traum platzen würde, nur weil ich zu faul wäre, um zu lernen“, antwortete Markus. Michael nickte. Er kannte einige Leute, denen genau das widerfahren war. 
 
    „Ich drück die Daumen, dass Sie die Prüfung bestehen Schneider, das wird schon!“, sagte Michael und klopft ihm auf die Schulter. 
 
    „Danke. Ich muss weiter. Einen schönen Tag wünsche ich noch“, Markus gab ihm die Hand und sie gingen auseinander. 
 
    Auf dem Weg ins Büro musste Michael an seine eigene Zeit als blutiger Anfänger denken. Wie enthusiastisch er wegen seines ersten Falles gewesen war und wie niedergeschlagen, als er merkte, dass sein Täterprofil mit der Realität nur wenig gemeinsam hatte. Er hatte in einigen Kernpunkten zwar richtig gelegen, aber in allem, was über das Wissen aus dem Studium hinausging, hatte er Probleme gehabt. Es war schwer, mit bloßer Theorie in der Praxis Erfolg zu haben. Sein Mentor Albert, ebenfalls ein anerkannter Profiler, der inzwischen im Ruhestand war, hatte ihm viel beigebracht. Seine wichtigste Lektion, die Michael aber nie sonderlich ernst genommen hatte, war gewesen, dass einem alles Wissen der Welt nichts nützte, wenn man es nicht anwenden konnte. Er hatte ihm mit auf den Weg gegeben, dass er erst viele Erfahrungen sammeln musste, bevor er wirklich zutreffenden Täterprofile erstellen konnte. 
 
    Er musste kurz über sich selbst lachen, wie jung und naiv er damals gewesen war. Aber er hatte geglaubt, alles schaffen zu können und Alberts mahnende Worte einfach abgetan. 
 
    Nach drei Stockwerken Treppensteigen erreichte er sein Büro. Es war schlicht eingerichtet, wie seine Wohnung auch. Ein großer Schreibtisch stand mitten im Raum, zwei Stühle, einer auf jeder Seite und natürlich ein Bild seiner Frau. Er legte seinen Laptop auf den schweren Eichentisch, ging ans Fenster und atmete tief durch.  
 
    Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den Park auf der anderen Straßenseite, in dem wie immer ein buntes Treiben herrschte. Viele Jogger, Frauen mit Kinderwagen und Hundebesitzer liefen umher. Jeder für sich, viele mit Kopfhörern oder in Gedanken verloren.  
 
    In der Mittagspause ging er dort auch manchmal spazieren und dann war er auch einer von ihnen. In letzter Zeit war er selten in der Natur gewesen und er vermisste sie, weshalb er den Entschluss fasste, einmal wieder nach Freiburg zu fahren. Zwar vermisste er seine alte Heimat nur selten, aber er glaubte trotzdem, dass es ihm guttun würde, sie wiederzusehen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
   D er morgendliche Kaffee war ein Muss. Michael trank ihn schwarz und ohne Zucker. Er liebte den Geruch von frischem Kaffee und startete damit in jeden Arbeitstag. Nach den ersten zwei Schlucken klappte er endlich seinen Laptop auf und aktualisierte sein Postfach. Berichte, Analysen und Nachfragen zu den einzelnen Fällen der letzten Wochen befanden sich dort.  
 
    Nichts Neues, nichts Aufregendes, eben das Übliche. Michael war dankbar über die entspannte Arbeit und die neu-gewonnenen Ruhe, dennoch erhoffte er sich insgeheim jeden Tag einen etwas spannenderen Fall, als die üblichen Dinge. Manch einer hätte wahrscheinlich darüber gelacht, dass er Körperverletzungen, Vergewaltigungen und andere Übergriffe sowie Totschlag als das Übliche abtat, aber wenn man diese Arbeit erst einmal so lange wie er machte, dann veränderte sich die Sicht auf derartige Sachen. 
 
    Hm, schade! Das habe ich mir hier in Berlin irgendwie spannender vorgestellt, dachte sich Michael und drehte sich dem Fenster zu. Er schaut kurz auf sein Handy und wählte nach kurzem Überlegen die Nummer von Herrn Mangart, der genau wie Stefan immer noch in Freiburg wohnte. 
 
    „Mangart“, meldete sich eine raue Stimme am anderen Ende der Leitung. 
 
    „Hallo Herr Mangart, Weiß hier.“ 
 
    „Ahh unser Wahlberliner! Na Herr Weiß, wie läuft es bei Ihnen? Ich habe Ihre Berichte gelesen, vermissen Sie uns schon? So richtig spannend scheint es bei Ihnen ja nicht gerade zuzugehen!“ 
 
    „Nur kein Neid“, lachte Michael. Er wusste, dass Mangart ihn insgeheim vermisste, auch wenn er es nicht zugeben würde. Immerhin war Michael einer der besten Profiler des Landes. Jemanden wie ihn sah man nicht gerne gehen. Wirklich aussprechen tat er es natürlich nicht, aber Michael war niemand, vor dem man so etwas verbergen konnte. „Danke für die Nachfrage Herr Mangart, hier ist alles bestens. Und in Freiburg?“, ergänzte er. 
 
    „Seitdem Sie den letzten Fall hier gelöst haben, will keiner mehr morden. Wir haben also auch eine recht ruhige Atmosphäre hier. Warum haben Sie mich eigentlich angerufen?“ 
 
    „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Ich wollte nur mal nach Ihnen hören, weiter nichts. Ich sitze schon in meinem Büro in der Polizeizentrale. Es scheint ein ruhiger Tag zu werden“, sagte er mit einem leichten Seufzen. Du wolltest doch Ruhe, dachte er sich, und jetzt gefällt sie dir nicht. 
 
    „Gut, Weiß. Danke für Ihren Anruf. Sobald ich einen interessanteren Fall für Sie habe, lasse ich es Sie wissen“, erklärte Mangart. Er war noch immer der Ranghöhere und vermittelte Fälle für ihn, auch wenn sie nicht mehr so direkt miteinander arbeiteten wie früher. 
 
    Michael legte auf und seufzte. Einen interessanteren Fall hätte er gerne, aber auf der anderen Seite konnte er sich gut daran erinnern, wie anstrengend diese Mordfälle für ihn waren. Er hatte damals tagelang nicht geschlafen und ordentlich gegessen. Selbst als seine Frau noch lebte, hatte sie ihn in diesen Momenten kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte damals oft das Gefühl gehabt, sie vernachlässigt zu haben, was er heute zutiefst bereute. Seitdem sie tot war, machte er sich immer wieder Vorwürfe, dass er nicht oft genug für sie da gewesen war. 
 
    Es war einige Zeit vergangen, seit seine Frau gestorben war. Fast genau auf den Tag jährte sich das furchtbare Ereignis. Michael hatte lange nicht daran gedacht, mit einer anderen Frau auszugehen, aber seine Sportfreunde hatten ihm Marta vorgestellt. Sie war eine attraktive Frau in seinem Alter. Sie liebte die Natur, ging gerne joggen und war für jeden Spaß zu haben. Er sah sie als eine Freundin und hätte sich gar nicht getraut, diese energiegeladene Frau um ein Date zu bitten, aber seine Kumpels hatten ihm Mut zugesprochen. Er müsse mal wieder ausgehen. Er könne sich nicht so verschließen, das tue ihm nicht gut und seine Frau hätte das nicht gewollt. 
 
    Sie hätte es nicht gewollt. Michael dachte lange Zeit darüber nach und kam zu dem Entschluss, dass sie recht hatten. Sie hätte das wirklich nicht gewollt und Marta machte es ihm leicht. Letzten Mittwoch nach dem Sport hatte sie ihn ganz spontan und unverbindlich gefragt, ob er mit ihr den neuen Italiener am Alexanderplatz ausprobieren möchte und er hatte eingewilligt. 
 
    Er freute sich auf den bevorstehenden Abend und war sogar ein bisschen nervös. Er fühlte sich wie ein Jugendlicher, der seine Freundin zum ersten Mal ausführte. Nicht, weil ihm der Gedanke auf ein Date zu gehen, nervös machte, sondern weil er sich noch immer nicht sicher war, ob es richtig war. Ob das nicht ein Verrat an Claudia war. Nach einigem Überlegen beschloss er, dass diese Gedanken Unsinn waren. 
 
    Marta war eine lustige und attraktive Frau. Sie hatte lange, braune Haare, dunkle Augen und ein umwerfendes Lächeln. Ihr Humor war erfrischend originell und sie und Michael verstanden sich auf Anhieb. In vielen Bereichen dachten sie ähnlich und es brauchte oft nicht vieler Worte, damit sie wussten, was der andere meinte. Mit Claudia war es genauso gewesen. Es war ein schönes Gefühl, wenn der andere einen verstand. Nur wenige Frauen taten das, die meisten von ihnen waren Michael zu oberflächlich oder er verstand sich schlichtweg nicht mit ihnen. 
 
    Michael leerte den letzten Schluck seines Kaffees und beschloss, nach-dem er ein paar dienstliche Mails beantwortet hatte, Marta eine Nachricht zu schreiben. 
 
    „Ich freue mich auf heute Abend, treffen wir uns um 18 Uhr am Fernsehturm?“ 
 
    Die Antwort ließ nicht lang auf sich warten, „Sehr gerne. Ich freue mich auch schon. Bis später!“ 
 
    Michael lächelte. Er dachte darüber nach, was er heute Abend anziehen sollte. Nicht zu formal und nicht zu sportlich. War ein Hemd zu viel? Sollte er Marta etwas mitbringen? Eine Rose? Nein! Das wäre wohl zu viel gewesen. Marta war eine moderne Frau, sie legte Wert auf andere Dinge und machte auf ihn nicht den Eindruck, als würde sie Blumen lieben. Andererseits war er sich nicht sicher, er hatte sie nie gefragt. Eine Mörderin war sie auch nicht, zumindest hoffte er das, also konnte er schlecht eine Verhaltensanalyse durchführen und ein Täterprofil erstellen. Nun, theoretisch konnte er das schon, aber er glaubte nicht, dass es erstens etwas bringen und zweitens gut ankommen würde. 
 
    „Dunkle Jeans, ein Polo-Shirt und die Anmeldung zum Berlinmarathon, das klingt eher nach ihr und nach mir“, sagte er selbst zu sich. 
 
    Er schrieb sich eine Notiz, sich später um die Anmeldung zu kümmern. Dann versuchte er endlich, sich um die Arbeit zu bemühen und den ganzen Bürokram zu erledigen. Es war viel zu tun. 
 
    Der Tag zog sich für Michaels Empfinden unheimlich in die Länge. Gegen 16.30 Uhr beschloss er endlich, das Büro zu verlassen. Er musste sich schließlich noch duschen und umziehen. Jetzt bemerkte er, wie sich Nervosität breitmachte und er freute sich darüber, endlich mal wieder etwas wie Schmetterlinge im Bauch zu empfinden.


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
   N ach einer guten halben Stunde Verkehrschaos hatte er es endlich nach Hause geschafft. Zwei Anrufe von seinen Kollegen später konnte er nun auch endlich unter die Dusche springen. Es blieb ihm noch eine gute halbe Stunde, um sich für seine Verabredung herzurichten. 
 
    Kurz vor 18 Uhr war es so weit, er schaute sich noch einmal im Spiegel an und stellte fest, dass er doch noch nicht so in die Jahre gekommen war, wie er manchmal glaubte. Ein sportlich-elegant gekleideter Mann stand vor ihm. Er fühlte sich energiegeladen und vital, so hatte er sich lange Zeit nicht mehr gefühlt. Zum Abschied nahm er ein Bild, das am Spiegel stand und küsste es zum Abschied. Es waren er und seine Frau, gut ein Jahr, bevor der Krebs festgestellt wurde. Sie hatten einen Ausflug in den Schwarzwald unternommen und sich dann unter einen Baum retten müssen, da es plötzlich zu regnen begonnen hatte. Er lächelte eine bisschen wehmütig, als er das Bild betrachtete, fühlte sich aber irgendwie von seiner Frau umgeben und unterstützt. Er wusste, dass er das Richtige tat. Claudia schien zu lächeln, als wollte sie ihm ihre Zustimmung geben. Aber eigentlich hatte sie immer gelächelt, nur wenig hatte ihr die Laune verderben können und in diesem Bereich hatte er nicht mit ihr mithalten könne. Ihre Frohnatur hatte ihn immer aufgeheitert. 
 
    Er stellte das Bild wieder an seine Stelle, nahm die Schlüssel und verließ das Haus. Wenn er eines nicht wollte, dann war es bei seiner ersten Verabredung zu spät zu kommen. 
 
    Das Restaurant war nur wenige Minuten zu Fuß von Michaels Wohnung entfernt und auch Marta wohnte nicht weit weg. Sie wartete bereits auf ihn, denn Michael war genau 1 Minute zu spät. So sehr er sich auch Mühe gegeben hatte, er konnte eben nicht aus seiner Haut und das Zuspätkommen lag ihm genauso im Blut, wie das Erstellen von Täterprofilen. 
 
    Ihre dunklen Haare trug sie offen, anders als beim Sport, bei dem sie sie meistens zu einem Pferdeschwanz band. Nur wenig Schminke zierte ihr Gesicht, ihre Erscheinung war schlicht und doch elegant. Am Oberkörper trug sie eine weiße Bluse, zu der sie einen roten Rock und Absatzschuhe gewählt hatte. 
 
    „Hallo Marta, verzeih, dass ich etwas spät dran bin“, entschuldigte sich Michael. 
 
    „Du hast Glück, ich wollte gerade wieder gehen. Bei so einer gewaltigen Verspätung habe ich mich tatsächlich gefragt, ob du überhaupt noch kommst“, meinte sie mit einem Grinsen und zog die Augenbrauen hoch. Michael lachte und sie umarmte ihn. 
 
    „Kein Problem ja. Ich bin genau seit einer halben Minute da. Ich mache nur den Eindruck, dass ich schon eine halbe Stunde warte. Darin bin ich gut“, lachte sie. 
 
    „Ich mache es wieder gut, versprochen!“, sagt Michael noch im Lachen. Er war überrascht, aber nicht abgeneigt, dass sie ihn gleich umarmt hatte. Die Berührung war nicht intim gewesen, aber doch eine freundliche Geste, die ihn aufmunterte. 
 
    „Na da bin ich aber mal gespannt. Sollen wir reingehen?“ „Ja gerne.“ 
 
    Er nahm sie bei der Hand und sie gingen nebeneinander los. 
 
    Beide betraten das kleine Restaurant. Obwohl es fast genau am Alexanderplatz lag, galt es als absoluter Geheimtipp. Es war in einer verwinkelten Ecke versteckt und man konnte es von außen kaum sehen. 
 
    Voll war es seit seiner Eröffnung aber immer. Abgesehen von den sehr begrenzten Tischen, war die Atmosphäre sehr südländisch und gemüt-lich, das Essen war frisch und raffiniert zubereitet und der Wein erst-klassig und kam direkt aus Italien. Leise Musik lief im Hintergrund und erinnerte an die toskanischen Weinberge. Michael war vor einigen Jahren dort gewesen, zusammen mit Claudia. Es war eine schöne Zeit gewesen. Eine Zeit, die so nicht wiederkommen würde, aber er stellte fest, dass er langsam begann sich an die schönen Momente zu erinnern, ohne dass ihn Gram und Reue ergriffen. Nur selten gelang es ihm, aber das war schon mehr als noch vor einiger Zeit. 
 
    Antonio, einer der Kellner, begrüßte die Dame mit einem Handkuss, den Herren mit einem festen Händedruck. Die italienische Gastfreundschaft gab es kostenlos zum Essen dazu. 
 
    „Haben Sie eine Reservierung Signore?“, wollte Antonio wissen. Hätten sie nein gesagt, so war sich Michael sicher, hätte man ihnen unter Bedauern versichert, dass keine Tische mehr zur Verfügung standen. 
 
    „Ja, Michael Weiß für zwei Personen.“ 
 
    „Ah Signore Weiß, kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Tisch.“ Beide folgten Antonio zu einem kleinen Tisch in der Ecke. Er war wunderschön dekoriert und eine Kerze stand in der Mitte. Antonio zündete sie an. 
 
    „Prego“, sagte Antonio. „Das ist der schönste Tisch im Restaurant. Genießen Sie Ihren Abend!“, Antonio lächelte beiden zu und reichte ihnen die Karten. Sie waren in Leder gebunden und machten einen edlen Eindruck, der vom Rest des Ladens bestätigt wurde. 
 
    „Wow, es ist echt toll hier!“, schwärmte Marta und lächelte Michael dabei an. Ihr Lächeln war genauso schön wie sie und wie er fand, machte es sie noch schöner, als sie ohnehin war. Marta sah bezaubernd aus. Ihre weiße Bluse strahlte so wie ihre Augen und beides erschien ihm unfassbar rein und hell. In seinen Augen war sie eine großartige Frau und er schätzte sich glücklich, sie kennengelernt zu haben und in diesem Moment mit ihr hier zu sein. Es war, als würde sie die dunklen Gedanken in seinem Inneren eindämmen, allein durch ihre Gegenwart und die freundlichen Worte, die sie an ihn richtete, taten ihm gut. 
 
    „Ja du hast recht!“, antwortete Michael, „aber die Begleitung ist besonders schön!“ 
 
    Marta lächelte verlegen und biss sich auf die Unterlippe. Beide sahen sich tief in die Augen und für einen kurzen Moment schien die Welt still zu stehen. Er fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte und sie diesen Kommentar vielleicht missverstanden hatte, aber sie schien nicht verärgert. Vielmehr schien ihr eine Antwort zu fehlen, was er verstehen konnte. Er hätte auch keine gekannt und von daher ärgerte er sich schon fast über seine Bemerkung. 
 
    „Weißt du schon, was du haben möchtest?“, durchbrach Michael die Stille. Marta schaute auf die Karte, ihr Blick wirkte nachdenklich. Auf ihn wirkte es, als stände sie davor, eine schwere Entscheidung zu treffen. Auch das konnte er gut verstehen. 
 
    „Ja, ich glaube, ich nehme den Seeteufel mit Risotto. Möchtest du einen Rotwein trinken? 
 
    „Ja, sehr gerne. Hast du Lust auf einen gemischten Antipasti-Teller? Wir können uns einen teilen“, schlug er vor. 
 
    „Ja, hört sich gut an. Alleine schaffe ich sicher nicht auch noch eine Vorspeise“ meinte Marta. 
 
    Kurz darauf kam Antonio zurück und nahm ihre Bestellung auf. Den Seeteufel für sie, die Penne mit Iberico, Parmesan und Lardo für ihn und für beide einen Antipastiteller sowie eine Flasche Rotwein. 
 
    Schon bald stand eine Flasche guten Rotweins aus der Toskana auf ihrem Tisch und sie stießen auf einen schönen Abend an und setzten ihre Unterhaltung fort. 
 
    „So Marta, was weiß ich denn noch nicht über dich?“, fragte Michael. Er meinte diese Frage nicht ganz ernst und sie musste lachen, da sie ihm gerade eine Menge über sich und ihre Familie erzählt hatte. Marta kam aus der Nähe von München, ihr Vater war Sprengmeister und ihre Mutter Lehrerin an einer Grundschule. Eigentlich hatte es nicht viel zu erzählen gegeben, sie hatte eine normale Kindheit gehabt, aber sie hatte alles in schöne Worte gepackt und Michael hatte ihr gerne zugehört. Ihre Stimme war weich und ihre Wortwahl gepflegt. 
 
    „Oh vieles, was möchtest du denn wissen?“, kicherte sie auf Michaels Frage. 
 
    Ein bisschen errötet sagte er, „Wie kann es denn sein, dass eine Frau wie du noch Single ist?“ 
 
    „Ich könnte dich das Gleiche fragen, lieber Michael. Eine kleine Berühmtheit und trotzdem allein. Wie kommt das denn?“ 
 
    Beide lachten über die merkwürdige Situation, wobei ihr Lachen fröhlicher war als das seine, in dem etwas Wehmut mitschwang. 
 
    Michael dachte kurz an seine Frau, ein trauriger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Marta blieb das nicht verborgen, sie hielt einen Moment inne und in ihrem Gesicht sah er einen zögerlichen Ausdruck. 
 
    „Ist alles in Ordnung, Michael? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte sie. Der Ausdruck in ihren Augen zeigte, dass sie verunsichert war und das tat ihm leid. 
 
    „Nein, keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Ich… ich habe nur gerade an etwas denken müssen, nichts weiter. Ich freue mich, dass wir heute hier sind, das ist, was zählt. Im Übrigen, ich habe dir etwas mitgebracht.“ Marta schaute ihn mit großen Augen an. 
 
    „Was denn?“, fragte sie neugierig. Ihr Tonfall brachte ihn zum Schmunzeln, sie hörte sich an wie ein kleines Mädchen, das wissen wollte, was sie zum Geburtstag bekam. Diese kindliche Freude hatte sie sich behalten und das gefiel ihm. 
 
    „Erst habe ich an Blumen gedacht, aber dann dachte ich, Marta ist nicht die Frau für Blumen…“. Michael schaute sie keck an, Marta war scheinbar ein wenig enttäuscht, die Aussicht auf Blumen schien also alle Frauen glücklich zu machen. 
 
    „Ich bin also nicht die Frau für Blumen?“ Marta saß mit verschränkten Armen da und sah ihn herausfordernd an. Ihr Blick hatte nichts Ver-ärgertes, aber er wusste, dass er jetzt etwas bringen musste. Vielleicht war sie doch eine Frau für Blumen, dachte er sich. 
 
    „Was bin ich denn für eine Frau?“, wollte sie wissen. Sie stellte diese Frage nur, weil sie sich wahrscheinlich eine unterhaltsame Antwort davon erhoffte. Oder weil sie sich ein bisschen amüsieren wollte, falls sie ihn in Verlegenheit brachte. Das gelang ihr aber nicht. 
 
    „Eine starke Marathon-Frau!“, antworte er und legte die Anmelde-bescheinigung mit einem Lächeln auf den Tisch. Marta sah ihn über-glücklich an. Michael konnte sehen, wie sehr sie sich darüber freute. „Wow, Michael das ist wirklich besser als Blumen, vielen Dank! Das wäre aber nicht nötig gewesen!“, sagte sie begeistert. 
 
    „Ist schon gut“, beschwichtigt er sie. Sie wollte noch etwas sagen, als die Antipasti kamen und sie mit dem Essen begannen. 
 
    Das Essen war wirklich fantastisch, der Wein passte sehr gut dazu. Es war ein wunderbarer Abend. Beide genossen die Gesellschaft des jeweils anderen und merkten, bei ihren Gesprächen über Gott und die Welt, gar nicht, wie schnell die Zeit verging. Michael hatte sich selten in der Gegenwart von jemanden so wohl gefühlt, genauso wie er selten so gute Nudeln gegessen hatte. Er nahm sich vor, sich das Lokal zu merken. Wäre er besser im Kochen gewesen, hätte er sich auch vorgenommen, es einmal nachzukochen, aber das war vergebliche Liebesmühe. Entgegen aller Vernunft bestellten sich beide noch ein Dessert, er ein Tartufo und sie ein Tiramisu. Während Michael den Nachtisch gerade noch unterbringen konnte, versagte Marta schon nach der Hälfte und musste sich geschlagen geben. Bald war es neun und auch die Stunde bis zur Zehn verging so schnell wie die drei davor. Gegen halb elf war das Lokal mit Ausnahme eines Geschäftsmannes, der noch hastig sein Essen herunterstürzte, leer und Michael wusste, dass sie jetzt gehen mussten. Antonio kam mit zwei Gläschen Limoncello und der Rechnung. 
 
    Marta lud Michael ein, etwas widerstrebend nahm er die Einladung, mit dem Vorsatz, dass beim nächsten Mal er bezahlte, an. Er mochte Marta und liebte es, wie stark und selbstständig sie war. 
 
    „Danke für die Einladung. Hast du Lust, noch was trinken zu gehen?“ Michael wollte nicht, dass diese Nacht zu Ende ging und auch Marta schien von der Idee, noch auszugehen, angetan zu sein. „Na gut, wohin gehen wir?“, antwortete Marta. 
 
    „Ich kenne eine nette Cocktailbar fünf Minuten zu Fuß. Was meinst du dazu?“ 
 
    Marta lächelte nur und nickte. Beide bedankten sich bei Antonio und verließen das kleine Lokal. Draußen war es frisch geworden, durch die Nacht fegte ein kalter Ostwind. Marta verschränkte die Arme vor ihrer Brust, da sie ihre Jacke anscheinend vergessen hatte. Michael legte einen Arm um sie, um sie etwas zu wärmen.  
 
    Sie roch so gut. Er war von ihrem Geruch, ihrem Aussehen und ihrer Art sehr angetan, traute sich aber nicht den nächsten Schritt zu machen. Eine Weile gingen sie nebeneinander her, liefen durch eine Nebengasse, als sie stehen blieb und sich zu ihm drehte. Sie schauten sich lange an, niemand sagte etwas, niemand bewegte sich.  
 
    Dann lehnte Marta sich zu ihm hinüber und berührte seine Lippen mit den ihren. Sie küssten sich das erste Mal und für einen Moment schien nichts um sie herum mehr zu existieren. Er zog sie zu sich und für eine Weile verblieben sie so. Wenn Passanten an ihnen vorbeigingen, so bemerkten sie sie nicht. Für die beiden gab es nur noch den jeweils anderen. Als er sich wieder von ihr löste, stellte er fest, dass sie Straße tatsächlich verlassen war. Irgendwo bellte ein Hund und auf dem Alexanderplatz sah er noch immer eine Menge Menschen. Wahrscheinlich riss der Strom an Leuten dort niemals ab. 
 
    „Du bist eine unglaubliche Frau. Es war so ein schöner Abend mit dir. Es ist lang her, dass ich mit einer Frau ausgegangen bin, weißt du?!“ Marta lächelte nur verständnisvoll. Wahrscheinlich war auch sie schon lange nicht mehr mit jemanden ausgegangen, sie schien ihn zu verstehen. Er fragte sich, ob es bei ihr genau wie bei ihm auch einen tieferen Grund gab, den er nicht kannte. 
 
    „Was meinst du mit war? Der Abend ist noch schön, los lass uns gehen!“, sie zwinkerte ihm zu und nahm ihn an die Hand. Beide wollten noch nicht heim, beide wollten den Abend genießen und so verschwanden sie zusammen im Berliner Nachtleben. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
   H and in Hand schlenderten sie Richtung Alexanderplatz. Der Platz war voller Touristen und junger Leute, man hätte annehmen können, dass gleich eine Demonstration ausbricht oder ein Fußballspiel gezeigt wird, so viele Menschen hatten sich versammelt. 
 
    Michael runzelte die Stirn, er hatte in den drei Wochen, die er hier wohnte, noch nie so viele Leute auf einmal auf dem Alexanderplatz gesehen. Was war heute nur los? 
 
    „Wow, ist ja megavoll hier!“, rief Michael Marta zu. 
 
    „Ja, keine Ahnung, was hier los ist. Ich habe hier noch nie so viele Menschen gesehen“, antwortete Marta, „vielleicht irgendeine Veranstaltung.“ 
 
    Beide konnten sich kaum verstehen, von überall hörten sie nur grölende, singende, betrunkene Menschen. Touristen und Berliner, beide Seite nahmen sich sichtlich wenig, wenn es sich um öffentliche Randale handelte. 
 
    „Naja, wir machen das Beste draus. Komm, lass uns weitergehen“, sagte Marta und zog Michael weiter. Es war ihr offensichtlich zu laut und unter Betrunkene wollte sie sich nicht mischen. 
 
    Hand in Hand liefen sie über den gefüllten Alexanderplatz, unbeeindruckt von ihrer Umgebung. Der Wein, der schöne Abend, beide hatten nur Augen für den anderen. Ein bisschen fühlte er sich wie ein Jugendlicher, der gerade seine erste große Liebe kennengelernt hatte. Michael hatte sich lange Zeit nicht mehr so glücklich und unbeschwert gefühlt, er genoss jeden Moment mit ihr. Die Leute um sie herum störten ihn gar nicht. Er ließ sich durch sie nicht von ihr ablenken. 
 
    Plötzlich riss ihn ein lauter Knall aus seinen Gedanken. Er zerriss die gesamte Atmosphäre des Platzes in Sekundenbruchteilen. Marta schaute ihn mit großen Augen an. 
 
    „War das ein Schuss?“, in ihrer Stimme lag diesmal nicht Neugier, sondern Angst. 
 
    Bevor Michael antwortete, konnte, sah er eine breite Masse in Panik in ihre Richtung stürmen. Schreie waren zu hören und absolutes Chaos schien auszubrechen. Menschen stießen ineinander, rannten panisch in alle Richtungen, ohne Ordnung, ohne Koordination. Ein junger Mann wurde geschubst und Leute stolperten über ihn, trampelten auf seine Beine und er kam nur durch die Hilfe von einem breiteren Mann mit Bart wieder auf die Beine. Irgendwo schrie jemand, laut und gellend. 
 
    „Ruhig, das war nur ein Silvesterknaller“, rief ein Mann, aber seine Stimme ging im Getöse unter. Nein, dachte sich Michael, das war kein Silvesterknaller. 
 
    „Marta, lauf auf die andere Seite, ich treffe dich dort, ich muss sehen, was da los ist.“ 
 
    Michael löste seine Hand und schob sie, bevor sie etwas entgegnen konnte, in die Richtung, in die die Masse sich vom Alexanderplatz drückte. Sie versuchte, sich noch umzudrehen, aber dann blieb ihr nichts anderes übrig, als mitzulaufen. 
 
    Michael war mittlerweile im Trubel untergegangen und versuchte, sich durch die Menschen zu kämpfen. Er folgte seinem Instinkt, er wusste, wie wichtig es war schnell am Tatort zu sein. Was konnte nur passiert sein? Was war hier los? Und warum gerade heute Abend, ein Abend, an dem er vergessen wollte. Die Arbeit, seinen Schmerz, den Verlust seiner Ehefrau, den Umzug, alles sollte heute mal eine Pause haben, aber scheinbar war ihm das nicht vergönnt. 
 
    Nach einigen Minuten der Panik war der Platz fast leer gefegt, die Leute waren verschwunden, mit Ausnahme von ein paar wenigen, die telefonierten oder filmten und einem Obdachlosen, der gerade erst gekommen war, die Sirenen der Polizei von weitem zuhören. 
 
    Michael war nun am Ort des Geschehens angekommen. Er konnte einen Frauenkörper ausmachen, der blutüberströmt auf dem Boden lag. 
 
    Bei genauerem Hinsehen war schnell klar, dass hier alle Hilfe zu spät kommen würde. Eine große Einschussstelle klaffte auf ihrer Stirn, die Augen waren weit aufgerissen, der Mund leicht geöffnet. Es handelte sich um eine junge Frau, Anfang 30. Ihre Augen starrten leer zum Himmel. In ihnen lag keine Angst, kein Entsetzen und er glaubte, dass 
 
    sie tot gewesen war, bevor sie begreifen konnte, was passiert war. Was Michael sofort ausmachen konnte, als er die Frau mit seinem Handy beleuchtete, war, dass der Täter aus der Nähe geschossen haben musste. Das erkannte er an den Schmauchspuren an der Schusswunde. Es war also jemand gewesen, der entweder zufällig in ihrer Nähe gestanden hatte oder jemand, den sie gekannt haben musste. In diesem Gedränge konnte man sich leicht an jemanden anschleichen, aber man musste die Person auch erstmal in der Menschenmasse ausmachen. 
 
    Wusste man nicht, wo jemand sich aufhielt, war es nur schwer, sich der Person zu nähern. 
 
    Plötzlich knallte es ein zweites Mal. 
 
    Michael schreckte aus seinen Gedanken auf. Woher kam der Schuss? Der Alexanderplatz war leer, dennoch konnte er ein größere Menge Menschen schreien hören. Er schaute sich um, konnte aber niemanden sehen und nicht ausmachen, woher der Knall genau kam. Er dachte an Marta, wo war sie hingelaufen, was war, wenn dort geschossen wurde, wo sie gerade war? 
 
    Ihm wurde kurz schwindelig. Er dachte daran, es nicht ertragen zu können, würde jemandem in seinem Umfeld wieder etwas passieren. Er nahm sein Handy und wählte Martas Nummer. Er hörte nichts anderes, als das Wählgeräusch, das sich immer und immer wieder wiederholte. Michael lief ein paar Schritte, er wollte nicht in der Mitte des Platzes stehen. Es war zu offen und auch wenn er nicht glaubte, dass es einen Amoklauf gab, wollte er sich doch lieber am Rand aufhalten, um nicht wie auf dem Präsentierteller zu sitzen. 
 
    Es vergingen gefühlte Ewigkeiten, bis sie endlich an ihr Telefon ging. 
 
    „Michael! Ist alles ok?“, rief Marta ins Telefon. 
 
    „Gott sei Dank! Ich hatte so eine Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte!“, keuchte Micheal. 
 
    „Ich habe noch einen Schuss gehört! Was ist hier los Michael?“ Michael konnte das Zittern in Marta Stimme hören. Sie war beunruhigt und hatte Angst. Eine Antwort auf ihre Frage konnte er ihr nicht geben, aber er hätte es auch gerne gewusst. Entweder fing hier gerade ein Blutbad an oder jemand hatte das Gedränge für einen oder auch mehrere Morde genutzt. 
 
    „Bleib ruhig und bring dich in Sicherheit. Ich komme gleich nach.“ „Pass auf dich auf okay? Ich melde mich später bei dir. Ich bin mit ein paar anderen in einer Bar, die Tür ist verschlossen. Wir warten hier noch eine Weile, lass mich wissen, falls es etwas Neues gibt.“ 
 
    „Okay, bis später Marta!“, antwortet er gehetzt und legte auf. Er war so nervös, dass er drei Anläufe brauchte, um sein Handy wieder in seine Tasche zu stecken. 
 
    Michael war froh darüber, dass Marta nichts passiert war. Er blickte auf, als mehrere Streifenwagen auf den Platz rollten, ihr Blaulicht erhellte die Umgebung. Das Kreischen der Sirenen war jetzt unangenehm laut und verstummte erst, als die Polizisten ihre Wägen verließen. 
 
    Sie stürmten aus den Autos und verstreuten sich in alle Richtungen. Michael kannte den Prozess, er hatte das schon öfter miterlebt. Er streckte die Hände in die Höhe und rief seinen Namen. 
 
    „Michael? Was machen Sie denn hier? Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?“, fragte einer der Polizisten. 
 
    „Ich bin nicht hergekommen, ich war schon hier“, antwortete er etwas ratlos. Der Polizist, der ihm gegenüberstand, sagte nichts, auch wenn er es augenscheinlich nicht wirklich verstand. Er nickte nur und drehte sich daraufhin um. Michael folgte ihm zu der Leiche. Die Frau lag in ihrem eigenen Blut, das eine gewaltige Pfütze um ihren leblosen Körper gebildet hatte. „Sie war noch so jung“, murmelte er und schüttelte den Kopf. 
 
    „Also gut, Leute, sichert den Tatort“, rief einer der Polizisten hinter ihm. Er dachte sich, dass es hier schwierig werden würde, etwas Brauchbares zu sichern. Die Menschenmenge hatte viele Spuren zerstört und nur mit viel Fleiß und Glück würden sie noch etwas finden. Tatorte wie diese waren alles andere als Ideal, da sich so viele Menschen hier aufgehalten hatten, dass es schwer bis unmöglich sein würde, Spuren zu finden, die zur Ergreifung des Täters führten. Und Zeugen gab es theoretisch viele, aber wahrscheinlich hatte niemand auf die Leute um sich herum geachtet. Er glaubte nicht, dass sich viel ergeben würde. 
 
    Die junge Frau war blond, höchstens 35 Jahre alt, leicht bekleidet und mit rotem Lippenstift. 
 
    Wer konnte das nur getan haben und warum? Ob es jemand von den Leuten, die panisch weggelaufen waren, gesehen hatte? War der Täter vielleicht zusammen mit diesen Leuten weggelaufen? Er hoffte, dass ihm seine Kollegen später mehr Informationen geben können würden. Ein Täterprofil würde sich sonst nur schwer erstellen lassen. Er war sich relativ sicher, dass es sich um einen Mann handelte. Nicht nur, weil die Mehrzahl der Mörder männlich war, sondern weil diese direkte Art zu töten, jemanden einfach mit einer Waffe aus der Nähe in den Kopf zu schießen, eher die Vorgehensweise eines Mannes war. Zwar passte es auch zu dem Vorgehen organisierter Kriminalität, aber Michael hatte so ein Gefühl, dass das in diesem Fall nicht zutraf. „Na Michael, hast du den Fall schon gelöst?“ 
 
    Michael hörte von hinten eine Stimme. Er drehte sich um und sah seinen Kollegen von der Kripo, der ihn grinsend betrachtete. Dieses Grinsen erschien ihm in Anbetracht der Situation unangebracht, aber er sagte nichts. 
 
    „Wir haben uns wirklich den Besten aus Freiburg geholt, wenn du schon vor uns am Tatort bist!“ 
 
    „Abend, Peter, ich habe mir den Abend auch irgendwie anders vorgestellt. Schau dir das mal an.“ 
 
    Michael zeigte auf die junge Frau, die vor ihnen lag und erzählte Peter, was sich vor einigen Minuten zugetragen hatte. 
 
    Peter rief sofort die Beamten des SEK zu sich und beauftragte sie, die Zone zu sichern und Zeugen zu suchen. 
 
    Ein zweiter Mann kam auf den Tatort zugelaufen. Es war Markus, der Polizeianwärter, den Michael zuvor in der Zentrale gesehen hatte. „Hallo Herr Weiß, so schnell sieht man sich wieder?“, sagte Markus sichtlich nervös. Peter hatte ihn mitgenommen, er sollte lernen, wie sich ein Einsatz abspielte. Wahrscheinlich war es die erste Leiche, die er in seinem Leben sah. Man konnte sehen, dass es ihm unangenehm war, dass junge Mädchen dort liegen zu sehen. Die Augen der toten Frau waren immer noch weit geöffnet und es floss weiterhin Blut aus der Schusswunde am Kopf, das sich langsam auf der Straße verteilte. 
 
    „Gewöhn dich an den Anblick Schneider, du wirst ihn noch öfter zu Gesicht bekommen“, sagte Peter etwas forsch zu dem Neuling. Markus nickte nur, antwortete aber nicht. Zum einen schien ihn der Anblick anzuekeln, andererseits konnte er sich aber auch nicht mehr davon losreißen. Sie alle standen da und blickten auf den Leichnam. 
 
    „Die Frau muss sofort tot gewesen sein“, sagte Michael fast in Trance. Peter beugte sich über die Leiche. Mit angezogenen Gummihandschuhen durchsuchte er die Leiche, vor allem, um die Personalien der jungen Frau festzustellen. Er fand nichts. Vielleicht war diese Frau eine Prostituierte gewesen, eine Frau der Straßen, dachte sich Michael. Ihr Äußeres deutete darauf hin, aber er konnte sich täuschen. 
 
    „Nichts. Wir müssen wohl auf die Spurensicherung warten. Ich hoffe, unsere Kollegen haben mehr Glück.“ 
 
    Michael nickte verständlich. Er mochte Peter Wolf. Obwohl sie sich erst kurz kannten, kamen sie gut miteinander klar. Er erinnerte ihn irgendwie an Stefan. Er war der Logiker, sammelte alles, was er über den Fall finden konnte und bastelte die Tat wie ein Puzzle zusammen. Mit ihm an solch einem Fall arbeiten zu werden, bescherte Michael einen eigenartigen Anflug von Freude. Auch das war eigentlich unangebracht, aber mit den Jahren wurde man so. Wenn man die Tat erst einmal gesehen hatte, dann wurde sie einfach zu einem weiteren Fall, an dem man arbeitete. 
 
    „Hast du eine Idee, Michael?“, fragte Peter nach einer Weile. 
 
    „Naja, schwer zu sagen, wahrscheinlich männlich, wenn man sich überlegt, wie spät es ist, nehme ich an, er war zwischen 20 und 40 Jahren alt und hat die Tat womöglich vorher geplant. Weshalb sonst sollte er eine Waffe mit sich führen. Allerdings wäre es auch möglich, dass es eine spontane Tat gewesen ist. Das lässt sich momentan noch nicht so genau sagen. Es stellt sich nur die Frage, ob es eine persönliche Tat gewesen ist oder ob er einfach jemanden töten wollte und die junge Frau nur das Pech hatte zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.“ „Interessant, mal sehen woher der andere Schuss kam, vielleicht bringt uns das irgendwie weiter“, Peter drehte den Kopf und blickte zu ein paar Polizisten herüber. Sie redeten miteinander und einer von ihnen befragte einen Zeugen. 
 
    „Entschuldigung, könnte ich vielleicht zu den anderen Kollegen und sehen, ob ich dort etwas tun kann, während Sie auf die Spurensicherung warten?“, mischt sich Markus plötzlich in das Gespräch ein. 
 
    „Klar Schneider, gehen Sie“, sagte Peter fast nebenbei. Er beachtete ihn gar nicht groß. Falls es Markus sonst störte, so war er doch in diesem Moment relativ froh darum und machte sich auf den Weg. 
 
    Beide Männer standen da und starrten auf die Leiche. Sie waren sich sehr ähnlich und verstanden sich aus diesem Grund sehr gut. Analytisch, reflektiert, das machte sie zu den wichtigsten Teilen der Kripo Berlin. War man unüberlegt oder besaß nicht die Fähigkeit, analytisch zu denken, so kam man gar nicht erst in diese Position. Das machte die Arbeit leichter, auch wenn Michael das Gefühl hatte, dass es noch immer Kollegen gab, die es irgendwie schafften, die Test zu bestehen, ohne, wie er es nannte, auch nur ein grundlegendes Verständnis von der Materie zu haben. Wahrscheinlich machten sie es wie Schüler, die auch nie wirklich verstanden, was sie zu Papier brachten, aber es einfach stumpf auswendig lernten. 
 
    Er wollte gerade etwas zu Peter sagen, als ein lauter Schrei die Ruhe unterbrach. 
 
    Beide Männer zuckten zusammen und rannten wie vom Blitz getroffen in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. In einer Ecke konnten sie zwei Personen auf dem Boden ausmachen. Eine war Schneider. 
 
    Michael stürmte zu ihm, um zu sehen, ob er in Ordnung war. Neben ihm lag eine weiter Frau. Sie regte sich nicht mehr. Bei genauerem Hinsehen wurde schnell klar, dass es sich hier um das Opfer des zweiten Schusses handeln musste. Die junge Frau war etwa im gleichen Alter, wie das erste Opfer. Ihre Augen starrten leblos zum Himmel, in ihnen lag ein Ausdruck von Furcht. Vielleicht hatte sie ihren Mörder noch bemerkt und hatte ihr Schicksal erkannt, bevor es sie ereilt hatte. Dieses Mal war die Einschussstelle direkt am Herzen. Wie auch die andere Frau musste sie einen schnellen Tod gestorben sein, auch wenn das nicht wirklich ein Trost war. 
 
    „Alles in Ordnung Schneider?“, Michael war froh, dass ihm nichts passiert war. 
 
    „Ja… Ja Herr Weiß. Ich habe mich nur ein wenig erschrocken.“ Markus Schneider kauerte auf dem Boden. Er stand sichtlich unter Schock und war totenbleich. Peter streckte ihm seine Hand entgegen und half ihm auf. Markus atmete tief durch, die Nacht war zu viel für ihn gewesen. Es war, wie Michael glaubte, nicht nur der Anblick der Leiche gewesen, sondern der Ausdruck in ihren Augen. Es war der Ausdruck purer Angst, erschreckend und irgendwie grausam, der sich auf ihrem Gesicht festgesetzt hatte.  
 
    Wahrscheinlich hatte sich die Frau erschrocken, als sie den Täter gesehen hatte. „Sparen Sie sich besser solche Alleingänge, wenn Sie mit sowas nicht klarkommen“, meinte Peter und legte Markus die Hand auf die Schulter. Dieser nickte nur, sagte aber nichts. All die Seminare, Übungen und Tests konnten einen nicht auf das vorbereiten, was man draußen vielleicht sah. Michael wusste das und er verstand den jungen Mann.  
 
    Mit den Jahren würde auch er sich daran gewöhnen und irgendwann nicht mehr verstehen, warum es ihm einst solche Angst gemacht hatte. Michael schaute auf sein Handy, es war mittlerweile 2 Uhr nachts. Er wollte gerade Marta anrufen, als ein lautes Motorengeräusch durch die Nacht hallte. 
 
    Ein Rettungswagen tauchte auf, zu spät, dachte sich Michael. Andererseits wäre er so oder so zu spät gekommen, ein Schuss direkt in den Kopf oder das Herz tötete sehr schnell. Nur wenige überlebten so etwas und dann nur mit viel Glück. 
 
    „Ich gehe jetzt heim, Schneider, sind Sie in Ordnung oder wollen Sie nach Hause?“, fragte Michael den verstörten jungen Mann. 
 
    Der schaute Peter an, der nur mit den Schultern zuckte, um ihm zu signalisieren, dass es an ihm lag und er sich frei entscheiden konnte. „Nein. Ich bleibe hier! Das ist mein erster Fall und ich möchte von Anfang bis Ende dabei sein.“ 
 
    „Okay, viel Glück damit. Ich muss jetzt los. Peter, falls noch was ist, ruf mich an. Ansonsten sehe ich durch morgen früh in der Zentrale.“ Peter nickte und entgegnete, „Die Spurensicherung ist gleich da. Meine Jungs bleiben hier und sehen sich weiter in der Nähe des Tatorts um. Ich versuche, herauszufinden, ob ich die Aufnahmen der angebrachten Überwachungskameras einsehen kann und gebe dir später einen Bericht zur aktuellen Situation. Wir sehen uns.“ 
 
    Michael stimmte schweigend zu und verabschiedete sich. Der Abend war lang gewesen. Er sah eine Nachricht von Marta auf seinem Telefon. Sie war mittlerweile zu Hause angekommen und auch er brauchte jetzt dringend Ruhe. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
   M ichael ging es nicht gut. Er hatte sich den Abend und sein erstes Date mit Marta deutlich anders vorgestellt. Zwei junge Frauen waren tot und das mitten auf dem Alexanderplatz. Eine Massenpanik würde ausbrechen, sobald dieser Vorfall am nächsten Morgen in der Presse stehen würde. Terrorismus, Serienmörder etc. etc… Michael schüttelte den Kopf, als er darüber nachdachte.  
 
    Er kannte die Presse und er kannte die Menschen. Solche Schlagzeilen verkauften sich gut und schnell. Er brauchte unbedingt Ruhe. Kopfschmerzen stieg in ihm auf, er hielt sich die Stirn und verzog das Gesicht zu einer Schmerzgrimasse. Das Date, die Schüsse, die Panik, das alles war zu viel für ihn gewesen, das spürte er nun deutlich. Abgelenkt von seinen eigenen Belangen, bemerkte er gar nicht, dass er auf dem Weg zu seinem Haus falsch abgebogen war und sich in einer dunklen Gasse wiederfand. Er lief weiter geradeaus, es war ein kleiner Umweg, aber er konnte sich gut orientieren. Kein Mensch war mehr auf der Straße, nur die Straßenlaterne flackerte in der düsteren Nacht. Als er gerade auf die Hauptstraße abbiegen wollte, sah er ein kleines Licht innerhalb eines Ladens. Es war ein Irish-Pub, der normaler-weise gut besucht war, nur jetzt schien es totenstill darin zu sein. Kein Wunder, dachte er sich, wahrscheinlich hatte das Geschrei alle nach Hause getrieben. 
 
    Doch inmitten der Dunkelheit sah er eine kleine Lampe etwa mittig des Ladens brennen. Seltsam, dachte er sich. Er drehte sich um und ging zu der Eingangstür des Lokals. Alles war still, man konnte eine Stecknadel fallen hören. Als er sich gegen die Tür stemmte, um hineinzugehen, gab diese keinen Zentimeter nach. Der Laden war doch geschlossen, wie es sich Michael gedacht hatte. Trotzdem klopfte er gegen die dunkelgrüne Eingangstür. Er selbst wusste auch nicht richtig, was er sich davon erhoffte, aber trotzdem hämmerte er mehrmals dagegen. „Hallo?“, rief er laut. 
 
    „Hallo, ist da jemand? 
 
    „Polizei, machen Sie auf!“ 
 
    Keine Reaktion. Als er gerade gehen wollte und es ihm schon albern vorkam überhaupt dazustehen und um diese Zeit so viel Lärm zu veranstalten, öffnete sich die Tür fast unmerklich. Durch einen kleinen Spalt hörte er eine leise Männerstimme sagen, „Hallo?“ 
 
    Er ging sofort zurück und erklärte von der Polizei zu sein und dass er die Ereignisse auf dem Alexanderplatz miterlebt habe. Er wollte nur wissen, ob alles in Ordnung wäre. Die Tür ging weiter auf, sodass er eintreten konnte. Auf dem ersten Blick sah es dunkel und leer aus, niemand saß an den Tischen, das Radio war aus. Erst als er seine Augen etwas mehr an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah er, dass wenigstens 25 Personen auf dem Boden lagen, Bauch nach unten und das Gesicht auf den Händen abgelegt. 
 
    „Was ist hier los?“, wendete sich Michael fast im Flüsterton an den Mann, der hinter ihm stand, nachdem er die Tür geschlossen hatte. „Er war hier!“, erwiderte der Mann. Er war der Besitzer des Ladens. Ein älterer Mann mit Glatze und von kleiner Statur. Sein Vollbart war weiß. Er schien ein freundlicher Mensch zu sein, aber Michael konnte die Angst in seinen Augen sehen. 
 
    „Wer war hier?“, fragte Michael daraufhin. 
 
    „Ich denke, es war der Mann, der dieses Chaos auf dem Alexanderplatz verursacht hat!“ 
 
    „Er war hier bei Ihnen im Laden?“ Michael war geschockt. 
 
    „Ja, aber er hat niemanden etwas getan. Er sagte nur, dass wir auf uns Acht geben sollen. Mehr nicht. Dann hat er uns befohlen, für mindestens eine Stunde auf dem Boden liegen zu bleiben. Es kam plötzlich, da wir vom Alexanderplatz nichts mitbekommen hatten. Er kam einfach rein, zog seine Waffe, gab den Befehl und verschwand. Er schien etwas oder jemanden zu suchen, das war auch schon alles.“ „Eigenartig“, sagte Michael gedankenverloren und starrte an die Wand. Er versuchte wieder, zu sich zu kommen. Der Mann war hier gewesen und hatte nach jemandem gesucht? Dann waren die beiden jungen Frauen wohl doch keine zufälligen Opfer, die er sich nur ausgesucht hatte, weil sie ihm nahe gewesen waren. Nein, er hatte gezielt nach ihnen gesucht. Aber warum? Scheinbar interessierten ihn die anderen Leute nicht, ansonsten hätte er ihnen auch etwas getan. Michael fragte sich, ob der Mann vor oder nach dem Chaos auf dem Alexanderplatz hier gewesen war. 
 
    „Ich arbeite als Profiler bei der Polizei. Zur Zeit der beiden Taten war ich auf dem Alexanderplatz, meine Kollegen kümmern sich um alles. Sie können jetzt aufstehen und ich rufe Verstärkung. Wir lassen Sie nach Hause bringen. Konnten Sie denn das Gesicht des Mannes erkennen?“, erklärte er den Leuten. In einigen Gesichtern der Menschen, die sich langsam vom Boden erhoben, konnte er Erleichterung sehen. 
 
    „Ja, er hatte zwar eine Kapuze auf, aber man konnte sehen, dass er schwarze Haare hat und die Nase, die Nase war ziemlich markant“, war die Antwort des Wirts. 
 
    Michael nahm sein Telefon und rief seine Kollegen, die kurz darauf vom Alexanderplatz kamen. Er befragte die einzelnen Personen und schrieb sich ein paar Notizen in sein Handy. Normalerweise hatte er dafür sein Notizbuch, aber das hatte er nicht dabei. Die Leute wussten nicht viel und einige Aussagen widersprachen sich, aber er redete trotzdem mit allen. Es war wahrscheinlich dunkel gewesen und die Leute hatten einen Schock erlitten, von daher konnten sich nicht alle an jedes Detail erinnern. Und Zeugen täuschten sich ohnehin oft, was aber nicht bedeutete, dass man sie nicht ernst nehmen sollte. Sie waren wichtige Helfer, deren Aussagen aber mit Vorsicht zu genießen waren. Bald hatte er mit jedem, der sich an etwas erinnerte gesprochen und die ersten Personen machten sich auf den Weg nach Hause. 
 
    Die, die sich nicht allein nach Hause trauten, bekamen polizeilichen Begleitschutz. Nach der Befragung schaffte auch Michael es endlich nach Hause. Vorher rief er noch den Polizeichef der Kripo, Rolf Stein, an und informierte ihn über alles, was geschehen war. Danach war es mittlerweile 3 Uhr morgens und er wusste, die Nacht würde kurz werden, viel Arbeit erwartete ihn morgen, viele Nerven, viel Stress. Er fiel nur noch in sein Bett. Träumen konnte er nicht mehr, er hatte keine Kraft übrig. 
 
    Inzwischen glich der Alexanderplatz einem militärischen Sperrgebiet. Beamte arbeiteten die ganze Nacht, um Spuren zu sichern. Schaulustige hatten sich um den Platz versammelt und machten Fotos mit ihren Smartphones. Bevor es überhaupt in der Zeitung gedruckt werden konnte, war es binnen weniger Minuten durch alle sozialen Netzwerke gegangen. Eine wortwörtliche Panik ging durch die Menge, noch bevor die Nacht vorbei war.


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
   G egen 6 Uhr morgens wurde Michael wach. Er hatte kaum geschlafen, sondern sich eher unruhig hin und her gewälzt. Obwohl er höchstens zweieinhalb Stunden geschlafen hatte, konnte er nicht mehr im Bett bleiben, zu viel war an diesem Tag zu tun. Als er auf sein Handy sah, sah er mehrere Anrufe von Marta in der letzten halben Stunde und einige Nachrichten. 
 
    Er rief sie sofort an, ohne zuerst die Texte zu lesen. Dafür war er zu besorgt um sie, mochte sie zu gern und zu sehr hatte ihm die gestrige Situation zugesetzt. 
 
    „Michael?“, hörte er am anderen Ende. Sie klang müde und erschöpft. Genau wie er. 
 
    „Geht es dir gut?“, wollte sie wissen. 
 
    „Ich habe mir Sorgen gemacht und konnte dann nicht mehr schlafen. Konntest du dich etwas ausruhen?“ 
 
    „Marta, wie schön, deine Stimme zu hören! Ja, alles ok, die Nacht war sehr kurz, aber ich möchte früh auf der Wache sein. Auf dem Weg nach Hause, konnte ich zufällig einige Augenzeugen ausmachen und einige Skizzen anfertigen, mal sehen, was sich heute damit machen lässt.“ „Oh, ich hoffe, du kommst gut voran. Falls du noch zu Hause bist, solltest du den Fernseher anschalten. Es läuft schon seit einigen Stunden auf jedem Kanal. Ruf mich doch heute Abend mal an und vielleicht können wir uns sehen und ein bisschen reden. Ich muss sagen, dass es mir nicht gut geht. Letzte Nacht hat mich mitgenommen, ich weiß nicht, ob ich das so schnell wieder vergesse. Es wäre schön, wenn wir uns heute Abend vielleicht treffen könnten, ein paar Worte darüber zu wechseln, täte mir sicherlich gut“, sagte sie. Ihre Stimme war gefestigt, aber er bildete sich die Unsicherheit und die Nervosität darin nicht nur ein. 
 
    „Na klar machen wir das Marta, ich ruf dich an, sobald ich wieder zu Hause bin. Versuch, dich zu entspannen, wenn etwas ist, kannst du mich aber immer anrufen.“ 
 
    „Danke Michael, bis später!“ 
 
    Michael rollte sich aus dem Bett, er lief zur Kaffeemaschine in der Küche und machte sich einen extrastarken Espresso. Schwarzer Kaffee war das Einzige, das ihm jetzt helfen konnte. Er nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete währenddessen die Nachrichten ein. Nach kurzem Durchzappen wurde ihm klar, dass die Nachricht vom Alex auf allen Kanälen lief. Die Reporter scharten sich um den Fernsehturm und Versuchten, den besten Platz zu bekommen. Michael entschied sich für den Berliner Kanal und hörte aufmerksam auf das, was der Reporter zu berichten hatte. 
 
    Mark Dransdorf hier, mit den aktuellen News zu den Berliner Morden! Ich befinde mich hier gerade Live auf dem Alexanderplatz, wo heute Nacht zwei junge Frauen auf brutale Art und Weise aus kürzester Entfernung kaltblütig ermordet worden! Die Polizei tappt noch im Dunkeln. Vor mir habe ich den Polizeichef der Berliner Kripo, Rolf Stein. 
 
    Michael erkannte seinen neuen Chef sofort. Er schien die Nacht, genauso wie sein Kollege Peter Wolf, auf dem Alexanderplatz verbracht zu haben, er sah erschöpft und müde aus. 
 
    „Herr Stein, was weiß die Polizei schon und stimmen die Gerüchte, dass es sich womöglich um zwei Täter handeln könnte?“, fragte der Reporter. 
 
    „Im Moment stehen wir noch am Anfang unserer Ermittlungen. In den nächsten Stunden werden alle Indizien und Spuren ausgewertet, um ein entsprechendes Täterprofil erstellen zu können. Was Ihre zweite Frage betrifft, so können wir zum jetzigen Zeitpunkt aus ermittlungstaktischen Gründen leider keine Auskunft geben“, kommentierte Stein selbstsicher und bestimmend. 
 
    Der Reporter blieb hartnäckig und fragte weiter, „Vielen Dank Herr Stein. Was wird die Polizei tun, um die Sicherheitsmaßnahmen auf touristischen Plätzen, wie es beim „Alex“ der Fall ist, zu verstärken?“ 
 
    Steins Blick änderte sich plötzlich. Es nervte ihn, wenn er solche populistischen Fragen gestellt bekam, die einzig und allein dazu dienten schlechte Stimmung gegen die Polizei zu verbreiten und eine Panik in der Bevölkerung auszulösen. 
 
    „Zum jetzigen Zeitpunkt bitte ich darum, Ruhe zu bewahren. Die Polizei ist sich der schwerwiegenden Lage durchaus bewusst und wird alles tun, damit sich die Bevölkerung wieder sicher fühlen kann. Ich kann Ihnen als Berliner Polizeichef versichern, dass wir unser Bestes geben, um diesen Fall so schnell es geht zu lösen. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.“ 
 
    „Das war Mark Dransdorf live vom Alex! Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend!“ 
 
    „Oh Mann, immer diese Idioten von der Presse“, dachte Michael laut. In Freiburg mussten er und sein Team sich öfter vor der Presse rechtfertigen. Er wusste, was sie für Aasgeier waren, die die Polizeiarbeit eher behinderten als voranbrachten. In sich trug er keinen tiefen Hass auf die Presse, aber ihre Art über alles zu berichten, nervte ihn von Zeit zu Zeit. Die Treffen mit der Presse waren immer sein unliebster Teil der Arbeit gewesen, auch wenn er an ihnen nur selten Teil genommen hatte. Manche der Fragen ließen ihn daran zweifeln, ob die Reporter überhaupt etwas von Polizeiarbeit verstanden, oder ob sie nur gelegentlich einen Tatort im Fernsehen sahen und sich dann als Experten ansahen. Er tippte auf Letzteres. 
 
    Ändern konnte man es nicht, wahrscheinlich würde es immer so bleiben. Kopfschüttelnd kochte er sich noch einen zweiten Espresso, den er rasch herunterstürzte. 
 
    Er sah auf die Skizzen, die er in der letzten Nacht gemacht hatte. Die Nase würde das Haupterkennungszeichen sein. Alle waren sich darin einig, dass sie ihnen sofort in die Augen gefallen war. Groß, krumm, und spitz verlaufend, damit konnte er etwas anfangen. Eine seiner Zeichnungen erinnerte etwas an einen Kobold, aber so hatten die Zeugen den Mann beschrieben. Er war markant, das konnte man nicht abstreiten. Nicht das Gesicht, das man sich als gesuchter Verbrecher wünschte. Nach seinem zweiten Kaffee fühlte er sich wach genug, um in die Zentrale zu fahren. Keine Dusche, kein Wert auf Eleganz, die Nacht war zu kurz gewesen, der Fall zu dringend. Ein Polo-Shirt musste ausreichen. In der Zentrale angekommen, begrüßte ihn der junge Markus, der ihm schon auf dem Parkplatz entgegenkam. Michael hob die Hand, als er ihn sah. Markus eilte auf ihm zu. 
 
    „Herr Weiß! Bitte kommen Sie schnell! Herr Wolf bat mich, hier auf sie zu warten. Sie müssen sofort zu ihm!“ 
 
    Markus Schneider wirkte aufgeregt und Michael fragte sich, was in der kurzen Zeit seit gestern passiert war. 
 
    „Er hätte mir eine Nachricht schicken können“, meinte er mit einem Schulterzucken. Markus sagte nichts dazu. 
 
    „Er ist im Verhörsaal! Kommen Sie einfach mit mir!“, wies er ihn fast schon an. Michael zuckte mit den Schultern und folgte ihn. Er fand, dass Markus heute wieder besser aussah, der Schrecken der letzten Nacht saß nicht mehr so tief. Gemeinsam betraten sie das Gebäude, keiner von beiden sprach ein Wort. 
 
    Michael stieg die Treppen nach oben in den 3. Stock, wo sich die Befragungszimmer befanden. Dort wartete auch schon sein Kollege ungeduldig und beobachtete das Geschehen im Verhörsaal 3 durch die verspiegelte Scheibe. 
 
    „Guten Morgen, Michael, hast du gut geschlafen?“, sagte Peter mit einem teils spöttischen, teils müden Unterton. Er betonte, dass er selber gar nicht geschlafen hatte. „Geschlafen? Vielleicht zwei Stunden, nicht mehr. Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir nicht sicher, ob ich mir die nicht auch hätte sparen können. Aber egal, was ist passiert?“, wollte Michael wissen. 
 
    „Wir haben ihn!“, sagte sein Kollege nur trocken und ein leichtes Grinsen ging über sein Gesicht. 
 
    „Wir haben was?“, Michael konnte es nicht glauben. 
 
    „Ja, Michael. Während du geschlafen hast, haben wir den Mörder der beiden Frauen geschnappt. Komm mit. Ich zeige dir die Überwachungsbänder.“ 
 
    Wolf und Michael gingen in eines der anliegenden Büros rechts vom Verhörraum. Ein Monitor lief und zeigt die Szene der letzten Nacht. „Hier Michael, was siehst du?“ Michael starrte ungläubig auf den Bildschirm. 
 
    Und tatsächlich, man konnte ohne Zweifel erkennen, wer geschossen hatte. Die Bilder waren stechend klar. Ein Mann mit dunklem Haar und einer auffälligen Hakennase, wie man in der Profilansicht erkennen konnte. Er hielt eine Pistole in der linken Hand, den Arm nach unten hängend. Erst schien er sich etwas ziellos umzuschauen, als er seine Zielperson jedoch erspähte, beobachtete er diese etwa fünf Minuten. Dann ging er plötzlich schnellen Schrittes auf sie zu, streckte den Arm aus und schoss ihr aus nächster Nähe in den Kopf. Die junge Frau hatte gar eine Zeit die Situation zu begreifen. In einem Moment rauchte sie noch nachdenklich ihre Zigarette, im nächsten Moment spritzte ihr Blut auf den Boden und die anderen Passanten. Danach sah man nur, wie die Masse panisch begann auseinanderzulaufen. 
 
    „Spul mal zurück Schneider! Was macht er denn da?“, Michael zeigte auf sein Gesicht. Kurz bevor er vor der jungen Frau stand, sah er noch kurz nach links, direkt in die Überwachungskamera und schien direkt hinein zu lächeln. War das Zufall oder wusste er, dass dort eine Überwachungskamera installiert war? Und wenn er das wusste, wollte er offenbar, dass man ihn erkannte? Warum das? 
 
    „Ja, ich weiß. Meinst du, das war Absicht? Man könnte denken, er wollte, dass wir ihn erkennen, oder?“ 
 
    „Ja genau, eigenartig. Lass das Band mal weiterlaufen.“ 
 
    Kurz nach dem Schuss war zu sehen, wie die Mengen in alle Richtungen auseinanderlief. Der Schütze hielt den Arm weiterhin gestreckt in die Luft und verharrte noch einen Moment in dieser Position, danach steckte er die Waffe ein und lief mit den anderen davon. Er mischte sich unter die Menge, um nicht aufzufallen. Aber warum, wenn er zuvor in die Kamera gelächelt hatte? Theoretisch konnte es sein, dass er nicht wusste, dass dort eine Kamera war, aber Michael glaubte das nicht. Es gab keinen Grund, warum der Täter sonst in diese Richtung hätte blicken sollen. Wenn er also geschnappt werden wollte, warum war er dann überhaupt weggelaufen? 
 
    „Die Aufnahmen ersparen uns viel Arbeit! Was ist aber mit dem zweiten Mord, haben wir den auch auf Band? Wie heißt der Verdächtige über-haupt und hat er gestanden?“, fragte Michael ganz außer sich. 
 
    „Naja, genau das ist gerade unser Problem. Der Verdächtige heißt Florian Krees und ist ein vorbestrafter Ex-Häftling. Er saß 6 Jahre wegen Totschlags hinter Gittern und galt eigentlich als rehabilitiert.“ Michael schaute sich den Verdächtigen genauer an. Er hatte dunkles Haar, eine Kapuzenjacke an, war relativ groß und hatte eine ziemlich große und bucklige Nase für sein relativ schmales Gesicht. „Und wo liegt jetzt das Problem?“ 
 
    „Schau dir mal die Aufnahme von der zweiten Kamera an, der zweite Mord.“ 
 
    Peter wechselte die Bänder und beide sahen gespannt auf den Monitor. „Weißt du jetzt, was ich meine?“ 
 
    Auf dem zweiten Band war ein ganz anderer Mann zu sehen. Er war viel kleiner, als der Mann im ersten Video und trug andere Kleider. Michael schwieg. Das konnte nicht sein. Das war auf keinen Fall der Mann aus dem ersten Video. 
 
    „Er hat es nicht alleine getan?“, fragte er fassungslos. 
 
    „Es gab zwei Täter und wir haben nur einen, das ist unser Problem.“ „Habt ihr bei dem Verhör etwas von ihm erfahren können? Gab es vielleicht einen Zweitmann? Haben sie die Tat gemeinsam begangen?“ „Das ist ja das Problem, er sagt gar nichts. Er hat nur die ganze Zeit dieses selbstgefällige Lächeln aufgesetzt, wie es kurz vor der Tat auf dem Band zu sehen war. Irgendwie gruselig der Kerl. Er widert mich an.“ „Wer verhört ihn denn?“ 
 
    „Das macht Schanze, aber er hat um eine Pause gebeten. Auch er war die ganze Nacht wach und braucht eine Ablösung. Er bekommt eh nichts aus ihm raus, das war mir schon von vornherein klar, aber Vorschriften sind Vorschriften und dieses Mal war eben er dran.“ 
 
    „Verstehe, ich begleite dich, mal sehen, ob wir etwas erfahren können!“ 
 
    Peter nickte nur kurz und beide Männer liefen entschlossen in Richtung Verhörsaal. Sie öffneten die Tür und sahen Florian Krees in Handschellen auf einen Stuhl sitzen. Der Verhörsaal sah aus wie ein Kellerbüro. 
 
    Keine Lüftung, keine Fenster, düster, klein und etwas muffig. In der Mitte des Raumes stand ein kleiner Tisch mit einer Tischlampe und zwei Stühlen, einer auf jeder Seite, außer dieser Einrichtung war der Raum leer. Krees blickte kurz auf und Michael verstand, warum Peter ihn widerlich genannt hatte. Es war nicht sein Gesicht, für ihr Äußeres beurteilte Michael Menschen nicht. Es war das Lächeln, das darauf zu sehen war. Es war so niederträchtig und bösartig, dass selbst Michael einen Moment innehielt. Ob dieser Mann gestern wirklich zum ersten Mal gemordet hatte? Er schien sich bei dieser Tätigkeit eigenartig wohlzufühlen, als sei sie ihm vertraut. 
 
    „Sie sind also Herr Krees?“ 
 
    „Wer will das wissen?“, fragte Krees unbeeindruckt. Sein Lächeln verschwand und wich einem grimmigen, abweisenden Ausdruck. 
 
    „Ich bin Kommissar Wolf und das ist mein Kollege Michael Weiß. Wir ermitteln in den Mordfällen auf dem Alexanderplatz. Sie sind also unser Mann für den ersten Mord, richtig? Sie haben ja sichergestellt, dass wir Sie schnell finden, vielen Dank dafür.“ 
 
    Krees, der erst absolut uninteressiert und regungslos halb auf seinem Stuhl lag, wurde auf einmal hellhörig. 
 
    „Für den ersten Mord? Wieso nur für den ersten?“, er lachte rau, „warum sollte ich es bei einem belassen. Ich dachte, sie wüssten Bescheid. Warum einer?“ 
 
    Michael zögerte. Der Kerl schien stolz auf seine Tat zu sein und dass man ihm gerade nur eine vorwarf, schien ihn geradezu zu verärgern. „Ach so, sie haben beide Taten begangen? Beide Mädchen erschossen, ohne mit der Wimper zu zucken?“ 
 
    Wolf sah Krees herausfordernd an. Er wusste, dass er nur einen Mord begangen haben konnte, aber das musste er von Krees selbst hören, sonst würden sie sich ewig im Kreis drehen. Und das hatte Kollege Schanz schon ausreichend gemacht. 
 
    „Genau, das war ich. Es war nicht so schwer, wie es aussieht. Im Grunde war es ganz einfach. So einfach, dass ich selbst überrascht war. Man muss nur seinen Finger ein wenig bewegen und es ist erledigt. Vielleicht hätte ich ein Messer nehmen sollen.“ 
 
    Krees hatte wieder dieses verschmitzte Lächeln in seinem Gesicht und seine Augen funkelten bedrohlich. 
 
    „Stört es Sie, dass ihr Opfer nicht lange gelitten hat?“, fragte Peter herausfordernd. Trotz des Ausdrucks in seinen Augen blickte er ihn direkt an. 
 
    „Vielleicht. Aber nicht mein Opfer, sondern meine Opfer. Zwei, Herr Polizist“, lachte er. 
 
    „Glauben Sie mir Krees, hätten Sie beide Morde begangen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, da ich mich nicht weiter um diese Sache kümmern müsste. Nur leider sind Sie es eben nicht. Die Überwachungskamera zeigt eindeutig eine andere Person und der Tathergang unterscheidet sich stark von ihrem. Schade für uns beide, aber vielleicht wollen Sie mir den Namen Ihres Freundes verraten. Es war doch Ihr Freund, nicht wahr?“ 
 
    Peter sah ihn eindringlich in die Augen, bis Krees endlich antwortete. „Ja, an Ihrer Theorie mag etwas dran sein. Sie sind ein guter Polizist“, antwortete er herausfordernd freundlich. Er war wenig von der Situation beeindruckt. 
 
    „Was macht eigentlich Ihr kleiner Freund dahinten? Malt er etwa?“, Krees zeigte auf Michael, der sich in eine Ecke gehockt hatte und auf seinem Block rumkritzelte. Er beachtete Krees gar nicht und schien in seiner eigenen Welt gefangen zu sein. 
 
    „Ja, er malt. Wollen Sie mir etwas mehr über Ihren Komplizen erzählen?“ 
 
    „Das ist niedlich. Ich wusste gar nicht, dass die Polizei das unter „Spezialeinheit“ versteht. Ist wie früher in der Schule, da haben die, die hinten gesessen sind, auch immer gemalt. Und nein, möchte ich nicht, aber danke, dass Sie fragen“, Krees schien das Spielchen mit den beiden Kommissaren zu genießen. 
 
    Peter verlor langsam die Nerven. Er war übermüdet und konnte nicht mehr. Er knallte seine flachen Handflächen auf den Tisch und schrie los. „Spielen Sie keine Spielchen mit mir Krees. Wenn Sie mir nicht sagen wollen, was in Ihrem kranken Kopf vorgeht, von mir aus, aber geben Sie mir den Namen Ihres Mitstreiters, damit wir diesen Unsinn beenden können.“ 
 
    „Also, erstens lasse ich mich sicher nicht von Ihnen so anbrüllen und wenn Sie keinen höflicheren Ton anschlagen, dann sage ich gar nichts mehr!“ 
 
    „Ich rede mit Abschaum so, wie ich will!“ 
 
    Peter stieß einen der Stühle durch den halben Raum. Auch Michael schaute jetzt auf. Er hatte seinen Kollegen vorher noch nie so gesehen und wunderte sich über den plötzlichen Wutausbruch. Einen Moment hielt er inne, dann stand er auf, und legte Peter die Hand auf die Schulter. 
 
    „Hey, immer mit der Ruhe, Peter. Das bringt nichts“, beruhigte er ihn. Peter schnaubte. 
 
    „Okay Herr Super-Cop. Ich sage Ihnen was, wenn ich Sie wäre, würde ich Ihren Angehörigen und Freunden raten, heute Nacht nicht rauszugehen. Und jetzt möchte ich meinen Anwalt!“ 
 
    Krees grinste nur noch selbstgefällig, streckte sich und legte den Kopf auf seine zusammengefalteten Arme, die auf dem Tisch ruhten, so als würde er schlafen wollen. Michael und Peter schauten sich geschockt an. 
 
    Michael gab ein Zeichen mit dem Kopf, um den Raum kurz zu verlassen. Peter nickte nur kurz. Beide verließen den Raum, ohne von Krees beachtet zu werden. 
 
    „Denkst du, er meint es ernst? Der blufft doch!“, sagte Peter bestimmt. „Ich weiß nicht, aber wir müssen das ernst nehmen, unterschätzen sollten wir ihn auf keinen Fall. Berlin ist riesig, wir haben keine Beweise, kein Motiv und damit auch kein Schema. Beide Frauen waren im gleichen Alter, das ist alles, was wir bisher wissen.“ 
 
    „Wir müssen es noch einmal versuchen. Ansonsten sieht es düster für uns aus. Irgendetwas muss doch aus ihm rauszubekommen sein.“ 
 
    Sie gingen wieder zurück in den Verhörsaal. Dieses Mal aber setzte sich Michael an den Tisch und Peter stand in der Ecke. Er war zu aufgeregt, um das Verhör wirklich fortzusetzen. 
 
    Krees schaute kurz auf und schmunzelte, als er Michael Weiß vor ihm sah. 
 
    „Darf Ihr Kollege jetzt malen und Sie arbeiten?“, fragte er schon fast amüsiert. 
 
    „Nein, Peter kann nicht malen, bei dem kann man kaum einen Apfel von einem Haus unterscheiden.“ 
 
    Krees grinste ihn an, er saß jetzt wieder aufrecht und schaute Michael an. Er schien auf das, was jetzt kommen sollte, gespannt zu sein. Michael fuhr fort, „Wie wäre es denn, wenn Sie jetzt malen. Ein Bild von Ihrem Freund von Alexanderplatz zum Beispiel.“ 
 
    „Also, wenn Sie so nett fragen, mache ich das natürlich gern.“ 
 
    Krees nahm den Stift und zeichnete innerhalb von Minuten eine Maus mit großen Ohren, wahrscheinlich sollte es Mickey Mouse sein. Er schob den Block zurück zu Michael und wartete ganz ungeduldig auf seine Reaktion. 
 
    „Sehr schön, vielen Dank dafür. Micky ist auch nicht mehr, was er einmal war. Früher hat er keine Leute umgebracht“, sagte Michael. Er zeigte das nur kurz Peter, der wieder das Wort ergriff. 
 
    „Wenn Sie Ihren Mitstreiter nicht verraten wollen, dann sollten Sie uns Auskunft über Ihre kleine Drohung geben. Das kann sich sonst auch zu Ihren Lasten auswirken, wissen Sie das? Wir können das auch noch den ganzen Tag weiterspielen, wenn Sie das möchten“, Peter keuchte schon vor Wut. 
 
    „Na dann wünsche ich Ihnen viel Spaß, Herr Wolf. Das könnte ein langer Tag für Sie werden, ich habe ja immerhin nichts Besseres vor, nur meinen Anwaltstermin, um den ich Sie vorhin gebeten hatte, erinnern Sie sich?!“ 
 
    Krees lachte laut los, ohne auch nur den Hauch einer Unsicherheit zu zeigen. Anscheinend war die Situation ein lustiges Spiel für ihn. „Warum haben Sie denn die Frauen getötet?“, warf Michael plötzlich in den Raum. Beide Männer schauten auf einmal auf ihn. Dann drehte Peter seinen Kopf zu Krees und wartete auf eine Antwort. „Verdient. Sie haben es sich verdient!“, sagte Krees. 
 
    „Kannten sie die Frauen?“, fragte Michael mit einem ruhigen Ton. 
 
    „Nein“, antwortete Krees kurz und knapp. 
 
    „So macht das doch alles keinen Sinn!“, sagte Peter genervt. 
 
    „Für Sie nicht, meine Herren, für Sie nicht.“ Krees legte wieder gelang-weilt seinen Kopf auf den Tisch und schaltete ab. Michael fragte ihn, ob die Frauen Prostituierte gewesen sein, aber Krees sagte nichts dazu. 
 
    Mittlerweile waren mehr als fünf Stunden vergangen und die Beamten waren kaum weitergekommen. Stattdessen befürchteten Sie ein weiteres Problem in der kommenden Nacht, ohne eine Ahnung zu haben, wie sie dagegen vorgehen könnten. 
 
    Nach einem letzten gescheiterten Versuch verließen die Männer den 
 
    Raum und gaben dem zuständigen Beamten die Anweisung, einen Pflichtverteidiger zu rufen. 
 
    Michael und Peter gingen in Michaels Büro, um das Verhör zu besprechen. Peter war völlig am Ende. Er war mehr als 30 Stunden wach und ziemlich fertig. 
 
    „Ich sehe es schon vor mir, die Presse wird uns fressen, sollte es wirklich noch einen Mord geben“, sagte Peter und schlug die Hände vors Gesicht. 
 
    „Nur die Ruhe bewahren. Wir schicken polizeiliche Verstärkung an alle betriebsamen und touristischen Plätze. Vielleicht ergibt sich ja auch noch was bis heute Abend.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
   D ie Kollegen tranken noch einen starken Espresso aus der büroeigenen Kaffeemaschine und teilten sich die Büroarbeit auf. Einer musste den Bericht schreiben, der andere den Chef über die neusten Geschehnisse informieren, um Verstärkung für diese Nacht anfordern zu können. Michael kümmerte sich, wenn auch äußerst ungern, um den Bericht. Er hasste diese Art von Arbeit, aber es war notwendig und sein Kollege war total fertig und würde jetzt eh nichts mehr auf die Reihe bekommen, das konnte er sehen. Sie verabschiedeten sich kurz danach und fuhren nach Hause. 
 
    Obwohl Michael anders als Peter in der letzten Nacht geschlafen hatte, war er völlig kaputt. Während er das Polizeigebäude verließ, schossen ihm die Bilder des letzten Abends durch den Kopf. Er konnte das Schreien der Leute immer noch hören und fragte sich, was in einem Kopf, wie dem von Florian Krees, vorging. Wie konnte er den Geschehnissen nur so kalt gegenüberstehen? Er musste auch an Marta denken. Es war mittlerweile später Nachmittag. Er wollte sich bei ihr melden, sobald er fertig war und sie beruhigen, aber auch sich selbst. Er dachte sich, dass ein Kaffee mit ihr ihm guttun würde und er könnte sich etwas entspannen, bevor er sich weiterhin diesem Fall widmen würde. 
 
    Also nahm er sein privates Telefon, um Marta zu schreiben, doch sie war ihm zuvorgekommen. Er hatte vor etwa 20 Minuten eine Nachricht von ihr erhalten.  
 
    „Ich hoffe, dein Tag ist erträglich. Es wäre schön, dich später zu sehen. Ich backe gerade, um mich etwas abzulenken. Komm doch einfach nach der Arbeit vorbei. Du weißt ja, wo ich wohne.“ 
 
    Michael lächelte. Das erste Mal an diesem Tag. Er freute sich über die nette Nachricht und fühlte sich gleich ein bisschen besser. Im Auto auf dem Weg nach Hause beschloss er, direkt bei Marta vorbeizufahren. Er sollte eigentlich vorher duschen gehen, und sich etwas frisch machen, aber die Aussicht Marta zu sehen, machte ihn ungeduldig. 
 
    Nach einer kurzen Autofahrt stand er vor Martas Tür. Er wollte gerade klopfen, da die Klingel kaputt war, als er merkte, dass die Tür offen war. Erst jetzt sah er, dass das Schloss scheinbar aufgebrochen worden war. 
 
    „Was zum Teufel?!“, fragte er sich selbst laut. Angst überkam ihn. Irgendetwas musste passiert sein. Einen Moment lang stand er wie gelähmt in dem dunklen Flur, der nur durch ein schmales Fenster beleuchtet wurde und starrte auf die Tür vor sich. Nein, dachte er sich. Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht sein, warum sollte jemand bei ihr einbrechen? Das hier war eine gute Wohngegend, nicht irgendein schlechtes Viertel. Alles gut, sagte er sich. Ihr Schloss ist nur kaputt und sie hat vergessen, es dir zu sagen. 
 
    Krees erschien vor seinem inneren Auge. Sein Grinsen, seine Hakennase, sein hageres Gesicht. 
 
    Sagen Sie Ihren Angehörigen, dass sie besser nicht bei Nacht auf die Straße gehen sollen. Blufft er nur? Was soll diese Drohung? Sie hatten es verdient! Kannten Sie sie? 
 
    Zusammenhangslos schossen Sätze durch seinen Kopf. Er schüttelte sich und konzentrierte sich wieder auf das Hier und jetzt. Vorsichtig streckte er seine Hand auf, legte sie auf die Klinke und schob die Tür auf. 
 
    „Martaaaaa!“, schrie er in die Wohnung, aber keine Antwort kam zurück. 
 
    Noch einmal versuchte er sein Glück, doch nichts. Stille erfüllte die Wohnung, nur Stille. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
   V orsichtig griff Michael nach seiner Dienstwaffe. Er nahm sie langsam in die Hand und entsicherte sie. Nichts war zu hören. 
 
    Sorgfältig betrat er die Wohnung. Er konnte niemanden sehen, nichts sah durcheinander aus. Alles war geordnet, ganz normal. Es wirkte nicht so, als wäre jemand hier eingebrochen. 
 
    Flur und Badezimmer befanden sich am Eingang der Wohnung, niemand war dort, nichts war verrückt worden. Im Wohnzimmer fand er nichts. Auf dem Couchtisch lag ein hoher Stapel Zeitschriften, der umgefallen war, aber das konnte auch von selbst passiert sein. Er ging daran vorbei und sah sich weiter um. Die Uhr an der Wand tickte beständig, ansonsten war es ruhig. Auf der grauen Couch lagen Strickzeug und eine Fernbedienung. 
 
    Michael drehte den Kopf, als ein Geruch in seine Nase stieg. Es roch verbrannt. Es ging in die Küche und stellte fest, dass der Backofen an war. Er sah nicht was im Inneren war, aber es schien zu verglühen. Einen Moment brauchte er, den Backofen auszumachen, dann öffnete er ihn. In einer Form lag ein schwarzes, verkohltes Etwas, das sich, bei genauerem Hinsehen, als ein Kuchen herausstellte. Sie hatte gesagt, dass sie backen wollte. Scheinbar hatte sie den Kuchen vergessen. Das war kein gutes Zeichen. Entweder war sie nicht hier oder ihr war etwas zugestoßen. Der Rauch, der aus dem Backofen kam, raubte ihm die Luft und er trat hustend zurück auf den Gang. 
 
    Vorsichtig näherte er sich dem Schlafzimmer, das verschlossen war. Er griff an die Klinke, drückte diese nach unten und stieß gleichzeitig mit dem Fuß die Tür auf. Ganz automatisch streckte er seine Arme aus, zog die Waffe und schrie laut: 
 
    „Polizei, keine Bewegung!“ 
 
    Sein Herz schlug wie wild. Stille erfüllte den Raum. Er konnte seinen eigenen Atem hören. Er war so nervös und gleichzeitig unendlich besorgt um Marta. Er blickte nach links und nach rechts, niemand war da. Mehrmals versicherte er sich, bis sich sein Atem beruhigte. Erst nach einigen Sekunden ging sein Blick nach unten und er sah Marta mit Kabelbinder gefesselt auf dem Boden liegen. Sie trug nur eine dünne Bluse und einen Rock, ihre Schuhe lagen neben ihr. Ihr dunkles Haar bedeckte ihren Kopf fast vollständig. 
 
    Sie war bewusstlos. Selbst Michaels lauten Schrei und das Aufstoßen der Tür hatte sie scheinbar nicht gehört. 
 
    „Marta!“, schrie er ganz außer sich. Er sicherte seine Waffe und steckte diese wieder ein. 
 
    Panisch löste er die Kabelbinder und fasste an ihren Hals. Sie hatte Puls! Sie lebte! Er legte ihren Kopf auf ein Kissen und ihre Beine auf einen Hocker. Mit leichten Klapsen auf die Wange wurde sie langsam wieder wach. Sie blinzelte und war verwirrt, ihr Blick war leer. 
 
    Michael holte ihr ein Glas Wasser und rief den Notarzt und seine Kollegen. 
 
    „Marta! Ich bin’s Michael, kannst du mich hören?“ 
 
    Kein Wort ging über ihre Lippen. Sie runzelte nur die Stirn und kniff die Augen zusammen. Sie schien vom Licht geblendet zu sein und war noch nicht ganz bei sich. Michael hielt ihre Hand. Er wollte sie wissen lassen, dass sie in Sicherheit war und dass er sie nicht mehr allein lassen würde. Hin und wieder strich er ihr über die Wange und war davon fast selbst zu Tränen gerührt, sie in diesem Zustand sehen zu müssen. 
 
    Keine zehn Minuten später traf der Rettungswagen ein und mehrere Polizisten stürmten in die Wohnung. 
 
    Der zuständige Notarzt versorgte sie, legte sie an einen provisorischen Tropf und beruhigte Michael. 
 
    „Herr Weiß, das Ganze sieht hier nach einem Einsatz von K.O. Tropfen aus. Wir haben Blut genommen und nehmen gleich noch eine Urinprobe, sobald sie wach ist, um sie auf Substanzen testen zu können. Wir nehmen sie zur Beobachtung mit ins Krankenhaus. Sie wird sich bald erholen, aber sie braucht jetzt Ruhe und viel Wasser. Aber ich kann sie beruhigen, sie hat keine schweren Verletzungen erlitten.“ „Michael?“, Marta kam langsam zu sich. 
 
    Sie sprach leise und wirkte erschöpft. Michael fiel ein Stein vom Herzen. 
 
    Er kniete sich neben sie und streichelte ihre Stirn. 
 
    „Marta! Endlich! Ich bin hier, du musst keine Angst haben“, sagte Michael mit sanfter Stimme. 
 
    Marta lächelte nur etwas angestrengt und schloss wieder die Augen. Die Sanitäter bereiteten die Trage vor, um sie abzutransportieren. Als sie durch die Tür verschwanden, sah Michael ihnen nach und seufzte laut. Er musste nun auf seine Kollegen warten und die Spurensicherung rufen. 
 
    Das Gefühl, sich in einem Traum, der sich langsam in einen Albtraum verwandelte, zu befinden, überkam ihn. Was war seit gestern nur passiert. 
 
    Er musste an Krees denken und an seine Drohung am Nachmittag. Er wurde innerlich wütend und ballte beide Hände zu einer Faust. 
 
    „Mensch Michael, was ist denn passiert?“ 
 
    Erschrocken wurde Michael aus seinen Gedanken gerissen und sah seinen Kollegen Peter Wolf. Peter stand in der Tür zum Schlafzimmer und sah ihn fragend an. 
 
    „Ich... ich wollte eine Freundin besuchen und... und sie ist niedergeschlagen worden und war gefesselt und...“, Michael sprach durch-einander und verhaspelte sich mehrmals. 
 
    „Immer mit der Ruhe“, antwortete Peter und atmete schwer. Er sah aus wie ein Wiedergänger und wahrscheinlich fühlte er sich auch so. 
 
    „Ich kümmere mich darum, Michael! Fahr du ins Krankenhaus!“ Michael nickte, nahm seine Sachen und verließ Martas Wohnung. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
   I m Krankenhaus angekommen, wartete Michael vor Martas Zimmer. Der behandelnde Arzt untersuchte sie gerade. Kurz danach kam er raus und sprach mit Michael: 
 
    „Herr Weiß, es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Es gibt keinen Hinweis auf körperlichen Missbrauch oder Gewalteinwirkung. Die sogenannten K.O. Tropfen sind im Blut nur für kurze Zeit und auch nur sehr schwer nachzuweisen. Wir tun, was wir können und werden es Sie wissen lassen, sobald es etwas Neues aus dem Labor gibt. Sie schläft jetzt, Sie können aber zu ihr. Überfordern Sie sie heute nicht. Es ist wichtig, dass sie sich ausruht.“ 
 
    Michael nickte und gab dem Arzt die Hand. 
 
    „Vielen Dank.“ 
 
    Danach ging er zu Marta. Mit Vorsicht betrat er den Raum, er wollte sie nicht erschrecken. Er setzte sich neben ihr Bett und streichelte ihr liebevoll über den Handrücken. Sie sah so friedlich aus, dachte sich Michael und ein Schmunzeln glitt über sein Gesicht. Er hoffte, dass sie seine Gegenwart spürte und sich sicher fühlte. Es erfüllte ihn mit Zorn, dass Marta in den letzten Tagen so viel hatte durchmachen müssen. Das hatte sie nicht verdient… Warum gerade sie? Wenn sie etwas verdient hatte, dann ein friedliches und glückliches Leben. 
 
    Kurze Zeit später wurde er aus seinen Gedanken gerissen, da sein Handy zu vibrieren begann. 
 
    Es war sein Kollege Peter Wolf. Er verließ das Krankenhauszimmer und ging auf den Gang hinaus, um ungestört sprechen zu können. „Michael, die Kollegen kümmern sich um die Wohnung. Ich bin auf der Wache“, sagte Peter am anderen Ende der Leitung. „Habt ihr Krees dazu schon verhört?“ 
 
    „Ja habe ich, er hat mir nur zugezwinkert und gelacht. Das ist alles, was ich erfahren konnte. Danach kam gleich sein Anwalt.“ „Dieses verdammte Schwein!“ 
 
    „Ja, aber wir wissen nicht, ob er blufft. Das würde allerdings zu ihm passen. Falls es etwas Interessantes gibt, rufe ich dich sofort an. Ich treffe mich noch schnell mit Stein, um ihm Bericht zu erstatten. Mach dir keine Sorgen, ich halte dir den Rücken frei.“ 
 
    „Vielen Dank! Ich melde mich später.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
   „M ichael? Bist du hier?“ 
 
      
 
    Von Weitem hörte Michael Martas Stimme aus dem Zimmer. Für den Fall, dass sie etwas brauchte, hatte er die Tür angelehnt. Er packte sein Handy in die Hosentasche, atmete tief durch und ging zurück. Sie sah ihn müde aus ihrem Bett aus an. 
 
    „Marta, wie geht es dir? Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Ja, alles in Ordnung ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen. Was mache ich hier?“ 
 
    „Kannst du dich nicht erinnern?“, fragte Michael überrascht. „Nein, kein bisschen. Was ist denn passiert?“ 
 
    „Du wurdest überfallen. Von wem wissen wir noch nicht. Ich habe dich gefesselt in deiner Wohnung gefunden“, während Michael sprach, sah er, dass seine Worte ihr Angst machten. 
 
    „Was?“, brachte sie hervor, „bitte sag mir, dass das ein Witz ist.“ Natürlich wusste sie, dass es keiner war, aber sie konnte das, was er ihr gerade erzählte, nicht fassen. An ihrer Stelle wäre es ihm wahrscheinlich nicht anders ergangen. Sie war hier aufgewacht, konnte sich an nichts erinnern und er erzählte ihr, dass man sie überfallen hatte. 
 
    „Wichtig ist nur, dass du schnell wieder fit bist. Die Ärzte sagen, dass du heute Nacht noch hierbleiben sollst.“ „Wie spät ist es denn gerade?“ Michael schaute auf die Uhr. 
 
    „Es ist jetzt 23 Uhr. Brauchst du etwas? Hast du Durst?“ 
 
    Marta schüttelte den Kopf. Michael strich ihr durch die Haare und sah sie zärtlich an. Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. „Herr Weiß, ich bin jetzt da“, hörte er eine tiefe Stimme. 
 
    Michael nickte nur und drehte sich wieder zu Marta. Ein Kollege von der Polizeidienststelle war gekommen, um die Nacht im Krankenhaus zu verbringen und auf Marta Acht zu geben. 
 
    „Marta, falls etwas ist, Lukas sitzt draußen und passt auf dich auf. Falls du etwas brauchst, dann kannst du ihn fragen. Keine Sorge, er passt auf dich auf. Dein Handy liegt auf dem Tisch neben dir, wenn du etwas brauchst, dann ruf mich einfach an!“ 
 
    Marta lächelte schwach und sagte, „Danke!“ „Jetzt ruh dich aus! Morgen komme ich wieder!“ 
 
    Michael gab ihr einen Abschiedskuss auf die Wange und verabschiedete sich. 
 
    Auf dem Weg zum Auto klingelte sein Handy erneut. Markus Schneider war am Telefon. 
 
    „Markus, was gibt es?“, fragte er. Seine Stimme war tonlos und er hörte sich so schwach an, wie schon lange nicht mehr. 
 
    „Wir haben etwas in der Wohnung ihrer Freundin gefunden“, erklärte Markus ihn. Auch er klang müde, aber in diese Müdigkeit mischte sich Aufregung. 
 
    „Was?“ 
 
    „Einen Brief. Sie sollten herkommen“, antwortete er. 
 
    Mittlerweile war es fast Mitternacht. Michael war vollkommen übermüdet, aber er musste wissen, worum es sich handelte. 
 
    Ohne zu zögern, ließ er das Auto an und fuhr Richtung Zentrale. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
   W ährend der Fahrt zur Polizeizentrale schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Er dachte über den mysteriösen Brief nach und fragte sich, von wem er sei oder an wem er wohl gerichtet war. 
 
    Michael kannte solche Muster. Selbstgefällige Täter, die Aufmerksamkeit suchten und mit der Polizei ein Spielchen spielten. Oftmals handelte es sich dabei um grausame Psychopathen, die nicht nur mordeten, um einen inneren Trieb zu befriedigen, sondern auch, um ein Katz und Maus Spiel mit der Polizei zu führen. Sie würden absichtlich Spuren oder Hinweise hinterlassen, um die Polizei auf sich aufmerksam zu machen. Meist hielten sie sich für intelligenter und überlegen. Er hatte ein solches „Spiel“ bereits zweimal mitgemacht. Beide Male hatte die Polizei gewonnen. Denn irgendwann, wenn sie mehrmals davonkamen, wurden sie unvorsichtig oder übernahmen sich. Sie hinterließen zu viel oder vergaßen, Spuren zu verwischen. Michael dachte an diese Fälle zurück. Sie waren interessante Lehrfälle gewesen, aber auch unheimlich anstrengend. Einer der Fälle hätte ihm fast das Leben, der andere fast die Ehe gekostet. 
 
    Nach gut einer halben Stunde erreichte er die Dienststelle. Er atmete kurz durch, bevor er das Auto verließ. Es war kalt und schon auf dem kurzen Stück von seinem Auto bis zum Büro fror er. Nicht nur deswegen, sondern auch, weil er es eilig hatte, rannte er mehr, als das er ging. 
 
    Am Sicherheitspersonal vorbei sprintete er fast die Treppen hoch und traf Schneider auf dem Flur. 
 
    „Herr Weiß, kommen Sie bitte mit. Wir sitzen in Wolfs Büro.“ 
 
    Michael nickte und folgte ihm. Auf Smalltalk hatte er jetzt keine Lust, deswegen schwieg er einfach. 
 
    Im Büro angekommen, sah er Peter und zwei andere Polizisten im Raum. Er war müde und erschöpft und wollte eigentlich nur noch nach Hause. Das Gleiche galt für Peter. 
 
    „Wo ist der Brief?“, fragte Michael ungehalten. 
 
    Peter Wolf öffnete die Schublade und holte einen vollgekritzelten Zettel raus. 
 
    „Hier, ließ dir das mal durch!“, sagte er und schränkte die Arme vor der Brust. Michael nahm den Zettel und las ihn. 
 
    Hallo Michael, ich hoffe, dass dir mein kleiner Brief gefallen wird. Du wirst dich nicht sofort an mich erinnern können, aber ich bin mir sicher, bald kommen deine Erinnerungen zurück. 
 
    Ich kenne dich und ich weiß, dass du mich kennst. 
 
    Hoffentlich hat dir mein kleiner Besuch heute Nacht gefallen. Deine neue Freundin ist wirklich nett. Herzlichen Glückwunsch, du bist ein echter Glückspilz. 
 
    Wenn du diesen Brief hier liest, dann denke ich, dass deine kleine hübsche Frau gerade im Krankenhaus liegt. 
 
    Weißt du, was ich alles mit ihr hätte machen können? Weißt du das Michael? 
 
    Alles! Alles hätte ich tun können, aber denkst du, ich habe etwas Unvernünftiges mit ihr gemacht?! 
 
    NEIN! Ich bin nicht wie du Michael! Ich bin einfach nicht wie du! 
 
    Aber ich sage dir eins, alles rächt sich irgendwann! Und so wirst auch du deine gerechte Strafe bekommen! Auch du wirst leiden, genauso, wie ich gelitten habe!“ 
 
    Es ist schon lange her Michael, aber ich vergesse nicht! 
 
    Bis bald Michael! 
 
    - Frank 
 
      
 
    Michael stand nur regungslos da. Einige Sekunden vergingen und er starrte nur an die Wand, den Zettel in der Hand haltend. 
 
    Schweiß lief ihm die Stirn hinunter. Seine Hände zitterten leicht, sein Blick war angestrengt. Einige Sekunden verharrte er in einer Art Schockstarre. 
 
    Fast wie in Trance sagte er laut, „Frank, Frank Brüning!“ 
 
    Plötzlich merkte er eine Hand auf seiner Schulter und schrak auf. Es war Peter, der sich ihm vorsichtig genähert hatte, ohne dass Michael es mitbekommen hatte. 
 
    „Alles in Ordnung Michael?“, wollte der vorsichtig wissen. 
 
    „Ja, nein, ich meine, ich…“, Michael bekam keinen klaren Gedanken zusammen. Er wusste nicht, was gerade passiert war. Sein ganzer Körper zitterte auf einmal. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. „Michael, wer ist Frank Brüning und was hast du mit ihm zu tun?“ Peters Frage prallte an Michael ab. Es schien, als ob er ihm nicht zugehört hatte. Er war in seinen Gedanken gefangen und merkte gar nicht, was um ihn herum passierte. 
 
    „Ich wusste doch, dass mir dieser Typ bekannt vorkommt. Ich wusste es einfach!“ 
 
    Michael begann Selbstgespräche zu führen und im Raum wie ein aufgedrehtes Kind hin und her zu laufen. Seine Kollegen starrten ihn nur ungläubig an. 
 
    „Was ist los mit dir?! Jetzt sprich doch endlich mit mir!“ Peter hatte ihn an den Schultern gepackt und schaute ihm direkt in die Augen. Einen Moment war es still. Michael fixierte Peters Blick und sagte dann aus heiterem Himmel: 
 
    „Dafür ist jetzt keine Zeit! Ich muss sofort zu Krees!“ 
 
    Im gleichen Moment verließ er fast rennend das Büro Richtung Untersuchungshaft. Peter Wolf schüttelte nur noch unverständlich den Kopf, stöhnte und folgte seinem Kollegen. Die anderen beiden Beamten liefen hinterher. Nur Markus Schneider, der Polizeianwärter blieb ungläubig im Büro zurück. Er hielt den Zettel in seinen Händen. Laß ihn wieder und wieder und schüttelte den Kopf.


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
   F lorian Krees saß in einer kleinen separaten Zelle in einem abgesonderten Block der Polizeizentrale. Es handelte sich um die Untersuchungshaft, ein Sicherheitstrakt, der einem Gefängnis glich. Michael war ganz außer sich. Der Sicherheitsmann sah ihn nur skeptisch an und fragte nach seinem Dienstausweis und welchen Gefangenen er besuchen möchte. Alles wurde minutiös festgehalten. Michael hatte keine Zeit dafür, aber auch keine Wahl. Als er endlich durch die Schleuse war, wurde er zu Krees geführt. Michael atmete tief durch, schloss einen Moment die Augen und trat dann in den kleinen Besucherraum. Gemeinsam mit seinem Anwalt saß Krees an dem Tisch in der Mitte des Raumes, der für diese Art von Besprechungen benutzt wurde. Als er Michael sah, glänzten seine Augen und er freute sich, als würde er einen guten Freund nach langer Zeit wiedersehen. 
 
    „Herr Weiß, Sie sind ja schon wieder zurück?! Kommen Sie mich etwa besuchen“, begrüßte ihn Krees sehr erheitert. Michael konnte seine Heiterkeit nicht teilen und sah einfach über sie hinweg. „Krees, ich muss alleine mit Ihnen reden, wäre das möglich?“ 
 
    Krees schaute zu seinem Anwalt hinüber. Ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters saß neben ihm auf dem Stuhl. Er machte einen etwas genervten Eindruck, da Krees scheinbar nicht der vorbildlichste Klient war und eine Zusammenarbeit nur erschwerte. Der Anwalt schüttelte ablehnend den Kopf. Er wollte seinen Klienten auf keinen Fall alleine lassen, der machte aber wie gewohnt, was er wollte. Er wandte sich wieder Michael zu und sagte nur. 
 
    „Aber gerne doch, setzen Sie sich.“ Krees bedeutete seinem, Anwalt den Raum zu verlassen. Der verdrehte nur noch die Augen, nahm seinen Aktenkoffer und ging. Auf dem Weg nach draußen, rief er Michael nur ein „Viel Glück!“ zu und verschwand. Wie es schien, war es auch ihm nicht gelungen, zu Krees durchzudringen, geschweige denn, etwas von ihm zu erfahren. 
 
    Die Tür fiel in Schloss und die beiden Männer waren allein. Michael stand immer noch wie angewurzelt da. Er näherte sich Krees und setzte sich fast in Zeitlupe an den Tisch. Einen Moment atmete er tief durch, dann rückte er sich den Stuhl zurecht, faltete die Hände und blickte sein Gegenüber an. 
 
    Die Kollegen waren draußen geblieben. Peter beobachtete das Schau-spiel durch die Glasscheibe, konnte aber nichts hören. Ihm war klar, dass Michael vollkommen alleine mit dem Täter sprechen wollte. Falls etwas dabei rauskam, würde er es ihnen schon erzählen. Sollte etwas geschehen, waren sie dazu bereit, sofort einzugreifen. Eigentlich wäre es Michael lieber gewesen, wenn niemand sie beobachtet hätte. Aber es war notwendig. 
 
    „Na, wie hat dir unsere Überraschung gefallen Michael?“, fragte Krees. 
 
    Er grinst höhnisch und strich sich durch die Haare. 
 
    Michael schwieg, er fand keine Worte. Er hatte begriffen, wer vor ihm saß. Er wusste, weshalb Marta angegriffen worden war, er wusste, weshalb dieser Mann ihn so sehr hasste. Er versuchte, sich wieder zu fassen und die Kontrolle wiederzuerlangen. 
 
    „Ich wusste, dass du es bist, Frank. Ganz tief in mir. Ein Teil hat es gewusst, ich wollte mich nur nicht daran erinnern“, brach er das Schweigen. Krees grinste, er schien zufrieden zu sein. 
 
    „Endlich! Du erinnerst dich, Michael! Das ist wunderbar! Du wolltest dich nicht erinnern? Ich auch mich auch nicht. Leider ist das nicht möglich und glaub mir, dass ich es versucht habe. Aber du hast mein Leben zerstört, so etwas kann man einfach nicht vergessen“, Krees sprach ruhig und langsam, als wollte er Michael Zeit geben, über seine Worte nachzudenken. Vielleicht fiel es ihm aber auch nur schwer, darüber zu sprechen. 
 
    Michael versuchte, ruhig zu atmen und die Fassung zu bewahren. 
 
    „Es war nicht meine Schuld, Frank“, sagte er leise. Er wusste nicht, was er empfinden sollte, in seinem Inneren mischten sich Trauer, Angst und Wut. 
 
    „Was hast du gesagt? Ich kann dich so schlecht verstehen!“, antwortete Frank gehässig. 
 
    „Ich habe gesagt, dass es nicht meine Schuld war“, sagte Michael erneut und dieses Mal sehr bestimmt. Er sah ihm direkt in die Augen und wartete auf seine Reaktion. 
 
    „Ha! Das ich nicht lache! Ist das so?! Soll ich dir mal auf die Sprünge helfen?“ Er schlug die mit Handschellen gefesselten Hände auf den Tisch. Zwei Beamte kamen sofort ins Zimmer gelaufen, aber Michael machte ihnen klar, dass sie gehen sollen. Die beiden warfen ihm einen verwunderten Blick zu, drehten sich aber um und verließen den Raum wieder. 
 
    Michael schwieg. Er erinnerte sich an jenen Tag zurück. Jenen Tag, an den er sich nicht erinnern wollte. 
 
    Es war ein ganz normaler Sommertag gewesen. Heute vor genau 25 Jahren. Damals war er noch auf der Polizeischule. Es war eine harte Zeit für ihn, er war jung und unsicher. Ein wenig wie sein junger Kollege Markus Schneider. Er konnte viel in ihm von sich selbst entdecken, 
 
    er war leicht zu beeindrucken, enthusiastisch und idealistisch. Auf der anderen Seite setzte ihm die harte Ausbildung zu und er hatte Probleme damit, mit der Realität klarzukommen. Das Bild, das er von dem Leben als Polizist gehabt hatte, war verblendet gewesen. Er hatte mehrmals daran gedacht aufzugeben, aber schaffte es mithilfe guter Freunde am Ende doch, an der Stange zu bleiben. Er hätte nie gedacht, dahin zu kommen, wo er heute ist. Im Grunde hatte er sich damals wie ein Versager gefühlt und nicht daran geglaubt, jemals viel zu erreichen. Sein Selbstwertgefühl war nicht hoch gewesen und war auch durch gute Noten nicht gestärkt worden. Die falschen Vorstellungen, die er vom Leben als Polizis gehabt hatte, belasteten ihn. Manch anderen ging es nicht besser, aber das half ihm nicht. 
 
    An diesem Tag verbrachte er seine Zeit damit, sich auf die Prüfung vor-zubereiten. Es war ein warmer Sommertag, aber immer wieder zogen Gewitterwolken über den Himmel und kündigten den Regen an, der in den nächsten Tagen über das Land kommen sollte. Gelegentlich hörte man den Donner, aber bis jetzt war es trocken geblieben. Er saß den ganzen Tag in der Bibliothek und lernte für die Abschlussexamen. Nach vielen Stunden schmerzte sein Kreuz und er beschloss, eine Runde durch den nahen Wald zu laufen, um seinen Kopf wieder etwas freizubekommen. Die nächsten Tage sollte es regnen, also wollte er die Gelegenheit noch einmal nutzen. Vielleicht würde ihn das auch etwas von den bevorstehenden Tests ablenken. Auch damals wohnte er schon in Freiburg. Er war dort groß geworden und hatte eine besondere Ver-bindung zu dieser Stadt. Er kannte alle Ecken und Winkel der Stadt und des angrenzenden Waldes. Schon damals liebte er die Natur und genoss es, in seiner Freizeit draußen zu sein. 
 
    Was an jenem Abend geschah, würde er sich wohl nie verzeihen können. Lange Zeit hatte er darüber nachgedacht die Polizeischule zu verlassen, alles hinzuwerfen, einfach aufzugeben. Doch so sehr ihn dieser Tag mitgenommen hatte, so sehr motivierte es ihn, für die Polizei zu arbeiten und anderen Menschen zu helfen, bevor es zu spät war. 
 
    Bevor es zu spät war… Für ihn war es zu spät. Und obwohl er eine aus-gezeichnete Karriere hatte und vielen Menschen durch seine Fähigkeiten geholfen hatte, würde er sich selbst und seiner Seele wohl nie helfen können. 
 
    Florian Krees alias Frank Brüning unterbrach seine Gedanken. „Du siehst sie immer noch, nicht wahr?“ 
 
    Michael nickte traurig und starrte auf den Tisch. Er schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln und versuchte dann wieder zu sich und seinem Job zurückzukehren. Er wollte sich nicht erinnern, auch wenn er es nicht verhindern konnte. 
 
    „Du hast dir also einen anderen Namen gegeben, einen falschen Pass organisiert und das alles, um eine Frau zu töten“, fragte Michael so emotionslos wie möglich. Er verstand nicht, was all das eigentlich sollte. „Sie hatte es verdient. Beide haben es verdient. Die eigentlichen Opfer sind ich und mein Freund. Wir tun hier etwas Gutes, da wirst du auch noch dahinterkommen, Michael. Ich frage mich, wie du mit dieser Schuld leben kannst, so ganz allein. Jetzt auch noch ohne deine Frau? Wie fühlst du dich damit, mein Lieber? Etwa einsam? Herr Super-Fall-Analytiker. Deine Karriere war ja steil, das hat mich immer so für dich gefreut. Scheinbar ist alles ganz gut gegangen, trotz allem, nicht wahr, Michael?!“, Frank lächelte zynisch, lehnte sich provozierend zurück und schaute Michael von oben herab an. 
 
    Michael sagte kein Wort. Er überlegte und versuchte so gut als möglich an dem Fall, dessen er betraut wurde, weiterzuarbeiten. 
 
    „Wer ist dein Mittäter und was ist euer Motiv, Frank? Wenn du mit der Polizei zusammenarbeitest, können wir einen Deal aushandeln und diese kleine Episode mit Marta unter den Tisch fallen lassen. Du musst nur…“ 
 
    Michael wurde von Franks lautem Lachen unterbrochen. Auf einmal verstummte sein Gelächter und er lehnte sich zu Michael hinüber. 
 
    „Ich muss nur was? Mmh, Michael, was muss ich denn?“ 
 
    Frank schaute ihn bedrohend an. Er hatte sich soweit herübergelehnt, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. 
 
    „Ich muss gar nichts! Aber du! Du musst! Du musst vieles wiedergutmachen. Du wirst schon sehen, wer dann wem sagt, was er muss und was nicht.“ 
 
    Frank lehnt sich wieder zurück. Seine Fäuste waren geballt und lagen auf dem Tisch. Michael konnte die Wut und den Zorn in Franks Augen sehen. Dieses Thema sollte nie ruhen, er würde nie Verständnis oder gar Vergebung von diesem Mann erfahren, darüber war er sich im Klaren. 
 
    Auch er konnte sich nicht vergeben, aber er hatte gelernt, mit der Schuld zu leben. Er dachte, er könnte es wieder gut machen, indem er bei der Polizei arbeitete. Die Bilder von damals verfolgten ihn fast täglich. Auf eine Psychotherapie hatte er sich nie einlassen wollen, so tief saß die Scham und der Schmerz. So tief, dass er es nie fertiggebracht hatte sich für eigene Kinder zu entscheiden. 
 
    Er würde es nie vergessen, was geschah, als er seine Runde im Wald gerade fertig gelaufen war. Er war völlig außer Atem und versuchte sich gerade etwas zu dehnen. Seine alte Sportverletzung tat ihm noch weh, er hatte einen Sehnenriss beim Fußball erlitten und das Bein seitdem schonen müssen. Dies war der erste Tag, an dem er wieder unterwegs war und sich so langsam wieder an den Bewegungsablauf gewöhnen wollte. Er musste, schließlich wurden auch seine sportlichen Leistungen getestet.  
 
    Eine Weile stand er da, erholte sich etwas und beobachtete die Wolken am Himmel. Sie waren nicht sonderlich interessant, aber er setzte sich trotzdem auf einen Baum am Wegesrand und blickte zum Himmel. Die Sonne war verschwunden, inzwischen waren die Wolken so dicht, dass sie sie vollkommen verdeckten und wahrscheinlich nicht mehr frei geben würden. Michaels Gedanken wanderten wieder zu der bevorstehenden Prüfung, als ein Schrei durch den Wald hallte. Ein lauter, verzweifelter Schrei, der sich seinen Weg durch die dicht beieinanderstehenden Bäume suchte. Er zuckte zusammen und sprang auf. Was war das? Michael drehte den Kopf, blickte in den Wald und hörte einen weiteren Schrei, noch schlimmer als der Erste. 
 
    Er konnte erst gar nicht ausmachen, was es genau war und woher es kam, aber als er genauer hinhörte, merkte er, dass es die Schreie eines kleinen Mädchens waren. Ein Mädchen, das Qualen leiden musste. Unter die Schreie mischte sich ein Weinen und er glaubte ein Flehen herauszuhören. 
 
    Er versuchte, auszumachen, woher die Schreie kamen und rannte ganz instinktiv in deren Richtung. Sein Bein schmerzte bei jedem Schritt, aber das aufsteigende Adrenalin nahm ihm diesen Schmerz bald. Er hörte gellende Schreie, Todesschreie dachte er sich in diesem Moment, sie kamen immer näher. Es war eine gefühlte Ewigkeit, bis er sie endlich sah. Keine 200 Meter entfernt lag sie im Gras. Ein kleines Mädchen, völlig entkleidet. Sie muss etwa 6 oder 7 Jahre alt gewesen sein. Über ihr ein Mann mittleren Alters mit einer Sturmmaske, die er sich über den Kopf gezogen hatte. Michael wird nie das Schnaufen und Ächzen vergessen, dass dieser unförmige Klotz von sich gab. Seine Hose war runtergezogen. Was sich gerade abgespielt hatte, war Michael mehr als bewusst. Der Arm des Riesen war um den Hals des Mädchens geschlungen und er drückte sie allein mit seinem Gewicht zu Boden. Sie schrie und weinte, aber das störte ihn entweder nicht, oder es gefiel ihm. 
 
    Michael stand unter Schock. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein und er konnte sich weder nach vorn, noch nach hinten bewegen. Er hatte nichts dabei, um Hilfe zu holen oder sich zu verteidigen, und war gelähmt vor Angst und starrte nur auf das Geschehen. Als der Mann Michael bemerkte, starrte er ihn einen Moment an, dann erhob er sich. Sein Glied stand noch immer steif, aber er verdeckte es mit seiner Hose, die er hastig wieder hochzog. Das Mädchen schien mittlerweile ohnmächtig zu sein und rührte sich nicht mehr. Er rennt weg, dachte sich Michael. Ich habe ihn gestört und jetzt haut er ab. Dieser Mistkerl ist nichts weiter als ein Feigling, dachte er sich. Aber der Mann lief nicht davon, stattdessen starrte er ihn einen Moment lang an und griff dann in seine Jackentasche, aus der er ein großes Jagdmesser zog und zeigte damit in Michaels Richtung. 
 
    Er lächelte. Seine Zähne waren gelb, das war das Einzige, was Michael sehen konnte. Mit dem Messer in der Hand kam der Mann auf ihn zu. Michael stand einige Sekunden regungslos da und beobachtete was gerade passierte, danach setzte sein Fluchtinstinkt ein und er rannte davon. Er rannte und rannte und sah nicht mehr hinter sich. Äste schlugen ihm ins Gesicht, er stolperte mehrmals und hörte, wie der Mann ihm folgte. Die Schmerzen in seinem Beim spürte er jetzt nicht mehr. Sie waren fort und alles, was er jetzt noch vor Augen hatte, war der Waldrand. Er wollte weg von hier, weg von diesem Koloss und dem geschändeten Mädchen. Weg. Irgendwo anders hin. Der Wald nahm ein Ende und er rannte einen Feldweg entlang. Er rannte und rannte, ohne noch zu wissen, wo er eigentlich war. 
 
    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war und ob der Peiniger des kleinen Mädchens noch hinter ihm her war. 
 
    Plötzlich stand er vor seiner Wohnung. Instinktiv musste er dorthin gelaufen sein, er konnte sich an den Weg nicht erinnern. Er war wie in Trance gelaufen. Als er realisierte, was gerade passiert war, rief er sofort die Polizei. Er gab seinen Namen nicht preis, „ein anonymer Hinweis", sollte später in der Zeitung stehen. Kurz danach kollabierte er unter Schmerzen in seiner Wohnung. 
 
    Erst am nächsten Morgen kam er wieder zu sich. Er hatte halb auf dem Sofa, halb auf dem Fußboden geschlafen. Sein Bein schmerzte unvergleichbar intensiv. Es erinnerte ihn an das, was er gestern erlebt hatte. Er machte den Fernseher an und schaltete den regionalen Kanal ein. Was mit dem Mädchen passiert war, erfuhr er von dort. Eine Nachrichten-sprecherin berichtete: 
 
    „7-jährige Elisabeth Brüning mehrmals vergewaltigt und ermordet! 
 
    Die erst 7-jährige Elisabeth Brüning wurde gestern Abend von Polizeikräften ermordet im Freiburger Stadtwald gefunden. 
 
    Wie die Einsatzkräfte vor Ort sofort bestätigen konnten, wurde das Mädchen mehrmals vergewaltigt. Der mutmaßliche Täter wurde von der Polizei gefasst und wird derzeit vernommen. 
 
    Ein anonymer Anrufer gab der Polizei den alles entscheidenden Tipp. Auch andere Nachbarn berichteten über Geräusche aus dem Wald, dachten aber, dass es sich um kämpfende Tiere handeln würde. 
 
    Wie konnte es passieren, dass ein kleines Mädchen mitten im Freiburger Wald vergewaltigt wurde und es keine unmittelbaren Zeugen gab? Warum musste Elisabeth sterben? Und was machte das kleine Mädchen allein im Wald? Die Polizei ermittelt weiterhin und bittet die Bevölkerung um Mithilfe. 
 
    Michael fiel es wie Schuppen von den Augen. Erst jetzt realisierte er, was wirklich an diesem Abend passiert war. Er trug die Schuld daran, dass ein kleines Mädchen Opfer eines grausamen Verbrechens wurde und er hätte es verhindern können. Er war der Einzige, der das Mädchen noch lebendig gesehen hatte. Er war angehender Polizist, wie konnte er das nicht verhindert haben? Stattdessen ist er weggelaufen wie ein kleines Mädchen. Unzählige Gedanken kreisten in seinem Kopf. Wie könnte er jemals mit dieser Schuld leben? 
 
    Jeden Tag seines Lebens sollte ihn dieser Tag begleiten, die Schreie des kleinen Mädchens, die Schuld und die Schande, die er empfand. Niemand würde das jemals erfahren, das hatte er sich geschworen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13 
 
      
 
   „D u weißt gar nicht, wie schuldig ich mich damit fühle, wie oft ich mir gewünscht habe, dass ich anders gehandelt hätte, wie sehr ich mich selbst dafür gehasst habe! Die Schuld hätte mich beinahe umgebracht.“, sagte Michael in einem leisen und ruhigen Ton. 
 
    „Das ist wirklich furchtbar Michael, du musst ein schreckliches Leben gehabt haben, ohne jemanden mit dem du darüber sprechen konntest. Ein unfassbares Leid. Aber was verstehe ich schon, ich bin ja nur der Vater gewesen. Der Vater von einem 7-jährigen wundervollen, kleinen Mädchen, für das ich alles getan hätte. Sie war das Wichtigste in meinem Leben und man hat es mir auf diese barbarische Weise genommen. Aber was weiß ich schon über wahres Leid.“ 
 
    Frank wurde immer lauter. Am Ende erfüllten seine Schreie den gesamten Raum. Speicheltropfen flogen durch den Raum und seine Augen weiteten sich immer mehr. Michael konnte die Wut sehen, die ihn antriebt. Wer sollte es ihm auch verdenken, schoss es Michael durch den Kopf. 
 
    „Ich meinte nicht… Ich wollte nur…“, stammelte Michael. 
 
    „Du wolltest nur? Was wolltest du nur? Du elender Feigling, du Versager! Ich scheiß drauf, was du wolltest, aber ich kann dir sagen, was du solltest. Du hättest sie retten müssen, du Mistkerl! Du hättest drauf gehen sollen, du Hund! Nicht meine Tochter!“ 
 
    Frank war nun mittlerweile außer sich. Er hatte sich nicht mehr im Griff. Er schrie nur noch und schlug die Hände auf den Tisch, immer und immer wieder. 
 
    Wolf beobachtete das Geschehen von draußen. Er hielt die Beamten zurück, den Raum zu betreten, fragte sich aber selbst, was sich da gerade abspielte. Hätte Michael sie nicht vorher weggeschickt und darauf bestanden, alleine mit Krees zu sein, so hätte er sie eingreifen lassen, so aber hielt er sie noch zurück. 
 
    Er sah, wie emotional der mutmaßliche Täter war, aber auch Michaels Reaktionen blieb ihm nicht verborgen. 
 
    Frank konnte nicht mehr aufhören. Er brüllte ohne Unterlass weiter. Michael sagte kein Wort. Dieses Spektakel ging über Minuten, bis er es nicht mehr aushielt. 
 
    „Ich weiß das alles, ok? Ich hasse mich selbst dafür. Ich sehe sie jeden Tag, ich träume von ihr, ich werde das nie vergessen. Ich weiß, dass ich versagt habe und werde mir niemals dafür vergeben, verstanden?!“ 
 
    Michael schrie jetzt auch. Er war außer sich. Sein Gesicht war rot angelaufen und ihm flossen Tränen über die Wangen. 
 
    „Gut“, Frank wurde auf einmal ruhiger. Er lächelte. Er schien den emotionalen Ausbruch von Michael genossen zu haben. Dann fuhr er fort, „Ich habe dein Interview damals in der Zeitung gelesen. Du weißt schon, nach deinem glorreichen Fall in Freiburg mit den beiden kleinen Mädchen. Scheinbar wolltest du da helfen, oder? Ich wusste, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden. Ich wollte dich fragen, was du gedacht hast, als du sie da liegen sahst, was ihre letzten Worte waren. Ich wollte von dir hören, dass du versagt hast, aber ich habe es nicht fertiggekriegt. Jedenfalls damals nicht. Ich habe versucht, damit klarzukommen, mein Leben weiterzuführen, so wie du deins weitergeführt hast, aber es ging nicht. Alles ging kaputt, seitdem lebe ich in einem einzigen Albtraum. Du machst dir keine Vorstellungen, Michael. Ich bin alt und habe mein Leben gelebt. Ich will Vergeltung, das ist das Einzige, was ich will“, sagte Frank kalt und bestimmt. 
 
    Aus der Regionalzeitung erfuhr Michael Tage später nach der Tat, dass der Täter alles zugegeben hatte. Er war ein Psychopath, der Gefallen daran fand kleine Mädchen zu quälen und zu töten. Nichts weiter. Er nahm dem Kind das Leben und den Eltern die Zukunft und empfand keinerlei Reue. 
 
    Kurz darauf erschien ein offener Brief der Eltern. Sie bedankten sich für die Unterstützung in dieser schweren Zeit, sie dankten der Polizei für den schnellen Einsatz und erzählten von dem, was sie durchmachten. Ebenso mahnten sie an, dass mehr Zivilcourage ihre Tochter möglicherweise gerettet hätte. Es war ein bitterer aber ehrlicher Brief, die damals die Freiburger Bevölkerung wachrüttelte und einige Initiativen zur Zivilcourage ins Leben rief. 
 
    „Woher wusstest du denn damals von meiner Geschichte? Ich habe das niemanden erzählt und niemand hat mich damals gesehen. Das habe ich mich sehr oft gefragt.“ 
 
    „Claudia hat es mir erzählt!“ 
 
    „Claudia?!“, fragte Michael erstaunt. Er versuchte, noch etwas zu sagen, fand aber keine Worte. Seine Frau? Warum? Das konnte nicht sein. Frank musste lügen. 
 
    „Ja Claudia! Deine Frau! Ich kenne sie schon lange, das wusstest du nicht, nicht wahr? Damals stand sie mir und meiner Frau bei, aber da kanntest du sie noch nicht. Du hast es ihr erzählt, als es dir schlecht ging und dich die Schuldgefühle fast umgebracht hätten. Sie dachte, wir könnten miteinander sprechen. Sie dachte, ich würde verstehen und dir vergeben. Sie war eine tolle Frau, aber damit lag sie einfach falsch.“ „Sie war die einzige Person, die davon wusste“, flüsterte Michael fast in Trance. 
 
    Er fasste sich an den Kopf. Alles drehte sich auf einmal und ein pochender Kopfschmerz setzte ein. Er schien sich in seinem ganz persönlichen Albtraum zu befinden. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, kam in ihm hoch, aber er konnte es zurückhalten. Er war gar nicht mehr bei sich und hatte das Gefühl, jeden Moment sein Bewusstsein zu verlieren. 
 
    „Tja Michael, jetzt wirst du genau das Gleiche wie ich fühlen! Du wirst auch diesen Schmerz spüren, erst dann können wir auf Augenhöhe sprechen und über Vergebung diskutieren, falls diese dir dann immer noch wichtig ist.“ 
 
    „Ich… ich wollte nicht, dass Elisabeth stirbt…“ 
 
    Michael konnte kaum noch einen zusammenhängenden Satz formulieren. 
 
    „Sie ist tot und du bist schuld! Weißt du, wir hätten deine kleine Freundin auch umbringen können! Das wäre aber nicht in unserem Sinne! Du sollst leiden und verstehen, was Schmerz wirklich bedeutet!“ 
 
    Franks Augen leuchten dunkel. Sein Schmerz war verschwunden, es war nur noch Hass zu sehen. Etwas Böses ruhte in ihm. Sein Schicksal hatte ihn und sein Leben verändert. Er hatte sich für Rache entschieden, für Gewalt, für seine Selbstjustiz. 
 
    „Frank! Marta hat nichts damit zu tun. Bitte sag mir, was du von mir willst, ich würde alles tun. Ein öffentliches Statement? Eine Erklärung? Was willst du von mir?“ 
 
    Michael hatte seine Stimme wiedergefunden. Er versuchte zu verhandeln, fühlte aber tief in sich, dass das wohl Vergebenes sein würde. „Ach, jetzt wo du um deine kleine Freundin Angst hast, willst du dafür geradestehen? Was ist mit all den Jahren, wo es dir egal war?! Ich lese in den Zeitungen nur: Michael Weiß, der große, ach so große Fallanalytiker. Du kannst das nicht mehr geradebiegen. Es ist zu spät! 
 
    Ich bin nicht alleine. Dass ich hier sitze, ist kein Zufall. Du solltest auf das, was dir am liebsten ist gut aufpassen, manchmal kann es dir innerhalb eines Moments einfach so entgleiten“, sagte Frank Brüning in einem ruhigen Tonfall. 
 
    Frank, du warst doch schon wegen Totschlags im Gefängnis und jetzt wirst du angeklagt wegen Mord, was für ein Vergeltungsakt ist das? Was hast du vor? Warum machst du das alles? Damit machst du Elisabeth doch auch nicht wieder lebendig?“, erwiderte Michael mit ernster Stimme. 
 
    „Sie hätte das so gewollt! Sie hätte gewollt, dass sich ihr Papa um die Schweine kümmert, die zugelassen haben, dass seinem kleinen Mädchen so weh getan wird. Ja, ich saß im Gefängnis und weißt du auch warum?! Ich habe mir die erste Person schon geholt! Du warst nicht der einzige Feigling an diesem Tag, Michael, aber keine Angst, alle werden sterben! Alle, die an diesem Tag im Wald waren, werden sterben!“ „Was soll das denn bringen? Das ist doch irre. Wie soll Elisabeth, ein kleines Mädchen, das gewollt haben? Wie kannst du das nur denken? Du kannst diese Leute nicht dafür verantwortlich machen. Der Täter trägt die Verantwortung, sonst keiner.“ 
 
    Michael war nun wieder ernst und professionell. Er hatte einen verärgerten Ton angeschlagen. 
 
    „Das ist das, was du denkst, aber ich bin da anderer Meinung. Du hast keine Ahnung, was noch kommt, aber du wirst es sehen. Und jetzt verschwinde hier und hol meinen Anwalt wieder rein.“ 
 
    Frank schlug mit den flachen Händen auf den Tisch, um das Ende der Konversation zu unterstreichen. 
 
    „Du bist nicht besser als ich! Nein, im Gegenteil. Du bist ein Monster, wie der Mörder deiner Tochter. Sie würde sich schämen, was aus dir geworden ist!“, sagte Michael kühl. Mit einer gewissen Genugtuung stellte er fest, dass er Frank getroffen hatte. 
 
    „Sie würde dich nicht mehr wiedererkennen. Und wenn, dann würde sie dich verachten“, fuhr Michael fort. 
 
    „Das würde sie nicht, sie würde es verstehen“, knurrte Frank. „Bist du dir da sicher?“, fragte Michael. Er war zornig und für einen Moment die Oberhand zu haben, gefiel ihm. Langsam wandelte sich das Mitleid, das er für Frank hatte, in Hass um. 
 
    „Natürlich!“, schrie Frank ihn an. „Glaubst du an Gott, Frank?“ „Nein.“ 
 
    „Gut für dich. Wenn es Himmel und Hölle gibt, dann fürchte ich, wirst du deine Tochter nicht wiedersehen. Nur den Kerl, der sie getötet hat. Und vielleicht auch mich. Aber sie nicht, für sie wäre da, wo wir hinkommen, kein Platz“, beendete Michael das Gespräch, stand auf und verließ den Raum. 
 
    Er klopfte, damit die Beamten ihm öffneten und dann verließ er den Raum. 
 
    Mittlerweile standen Peter und Markus draußen und hatten das Verhör mit angesehen. Sie konnten sehen, wie fertig Michael war. Es war fast eine Stunde vergangen, seitdem er den Raum betreten hatte. „Michael? Was ist los? Was ist denn da drin passiert? Bist du irgendwie weitergekommen?“, fragte ihn Peter sichtlich besorgt. Er fuhr sich durch den Bart, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. 
 
    „Komm mal kurz alleine mit mir ins Büro, ich muss mit dir allein sprechen. Schneider, bleiben Sie hier und überwachen Sie den Besucher-raum.“ 
 
    Peter wunderte sich. Noch nie hatte er Michael so aufgewühlt gesehen. Die Männer gingen zusammen in das kleine Büro nebenan. Es war eine Art Besprechungszimmer, dass für Verhöre, Anwaltstreffen und Ähnliches benutzt wurde. 
 
    Beide setzen sich und Michael erzählte ihm ausführlich von dem Vorfall mit der kleinen Elisabeth und dem, was er gerade mit Frank besprochen hatte.


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
      
 
   „M an, Michael, du weißt, dass ich dich manchmal für etwas selbstgefällig halte, aber ich kann dir sagen, dass was damals passiert ist, ist nicht deine Schuld. Du warst damals einfach viel zu unerfahren und wurdest durch eine Waffe bedroht. Das kann selbst erfahrenen Polizisten passieren. Es sollte nicht so sein, aber es kann passieren, du kannst das wirklich nicht weiter mit dir rumschleppen. Du musst dir dafür selbst vergeben, glaub mir. Außerdem rechtfertigt das nicht das verrückte Verhalten dieses Mannes.“ 
 
    Peter versuchte, Michael zu trösten. Er klopfte ihm auf die Schulter und nickte ihm verständnisvoll zu. Michael kannte diese Seite von Peter nicht. Aber er war dankbar und erleichtert, dass er diese Last mit jemandem teilen konnte. 
 
    „Weißt du Peter, ich habe mein ganzes Leben lang mit dieser Schuld gelebt! Nur meine Frau wusste davon. Als ich den Fall der zwei toten Mädchen in Freiburg übernahm, kostete mich das fast den Verstand. Ich hatte Selbstmordgedanken, weil ich jede Nacht die Schreie der kleinen Elisabeth gehört habe. Ich habe auch Frank damals auf der Wache getroffen, kurz nachdem das Gerichtsverfahren eröffnet worden war. Ich sprach ihm mein Beileid aus, wie es alle Kollegen getan hatten. Er wusste damals nicht, dass ich sie noch gesehen hatte, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er es irgendwann erfahren würde. Ich habe mir bei jedem Fall gedacht, dass es diesen schrecklichen Tag irgendwie ein bisschen wiedergutmachen würde, aber das wird es wohl nie.“ Michael atmete tief durch und starrte auf den Boden. Er war völlig fertig und tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. In letzter Zeit fand er keinen Frieden mehr. 
 
    „Na komm Michael, nicht im Selbstmitleid untergehen. Wir müssen uns jetzt um diesen Fall kümmern. Du bist ein guter Kerl und hast viele gute Dinge getan, vielen Menschen geholfen und vieles verhindert, also Kopf hoch. Du weißt selbst, dass der Täter immer der Verantwortliche ist. Niemand sonst. Man macht Fehler und die kann man manchmal nicht wiedergutmachen, aber man darf sich nicht nur auf seine Fehler konzentrieren. Man muss auch das Gute, das man getan hat, im Kopf behalten.“ 
 
    Peter packte Michael an der Schulter und zog ihn hoch. 
 
    „So, komm jetzt, wir brauchen noch den zweiten Täter und ich brauche dringend Schlaf! Hast du schon einen Verdacht, wer der andere Mörder sein könnte?“, fragte Peter. 
 
    „Ja, irgendwie tippe ich auf seinen Bruder. Ich habe vorher darüber nachgedacht und es macht Sinn. Beide waren auch schon in dem vorangegangenen Fall involviert und die Überwachungsbilder passen zu Franks Bruder, soweit ich mich erinnern kann. Wir sollten das überprüfen lassen. Sein Name ist Janos Brüning.“ „Jonas Brüning? Kennst du ihn auch?“ 
 
    „Nicht wirklich. Ich habe das nur am Rande mitbekommen, als Frank wegen Totschlag angezeigt wurde. Sein Bruder sollte damit etwas zu tun haben, aber es konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Ich bin nur einmal an ihm vorbeigelaufen, den Rest habe ich auch nur in der Presse gelesen.“ 
 
    „Und die beiden Frauen? Meinst du, dass er sie gekannt hat? Also ich meine die Frauen, die getötet worden sind.“ 
 
    „Ich denke ja. Anscheinend versucht er, jeden zu töten, der damals nicht geholfen hat. Keine Ahnung, was diese Frauen damit zu tun haben. Ich habe an diesem Tag niemanden sonst im Wald gesehen.“ 
 
    „Das ist doch Unsinn. Das wäre doch verrückt und unlogisch“, wunderte sich Peter, „und wie will er das alles wissen. Wenn du mich fragst, dann ist Frank übergeschnappt und hat den Bezug zur Realität verloren.“ „Anscheinend hat er aber genau das vor.“ 
 
    Mittlerweile war es schon mitten in der Nacht. Sowohl Peter als auch Michael waren sichtlich erschöpft. Das Polizeigebäude war beinahe komplett leer. Nur die Kollegen von der Nachtschicht saßen in ihren Büros über dem üblichen Schreibkram und kümmerten sich um die Kleinigkeiten der Bevölkerung. 
 
    „Wir sollten besser nach Hause fahren, Peter. Es ist schon spät und wir sind beide durch für heute, oder? 
 
    Beide gaben sich noch mal die Hand und verließen dann gemeinsam den Gebäudekomplex. Peter stieg in sein Auto und fuhr davon. Michael winkte ihm noch einmal, glaubte aber nicht, dass er es sah. Er griff in seine Tasche, holte seinen Schlüssel hervor und sperrte sein Auto auf. Er hatte das Gefühl, dass jemand in seiner Nähe war. Jemand, der ihn beobachtete. Er drehte sich um, sah aber niemanden. Der Parkplatz war leer, nur noch wenige Autos standen da und die Straße war verlassen. In der Ferne hörte er das Rauschen des Verkehrs auf einer der Hautpverkehrsadern, das auch bei Nacht nicht aufhörte. Michael wollte einsteigen, hielt aber noch einmal inne und blickte hinter sich. Seine Nackenhaare stellten sich auf, er war sich fast schon sicher, dass ein Augenpaar ihn verfolgte. 
 
    „Alles in Ordnung?“, Michael zuckte zusammen und wirbelte herum. Hinter ihm stand ein Mann, den er aber erst erkannte, als er in das Licht der Laterne trat. Es war Markus. 
 
    „Ja. Ich bin nur gerade etwas nervös geworden, weiter nichts“, erklärte er ihm. Markus nickte und lächelte kurz. Er sah noch müder aus, als Michael sich fühlte. 
 
    „Bis Morgen. Ich denke, wir gehören beide ins Bett“, sagte er zu Markus und stieg in sein Auto. 
 
    Als Michael im Auto saß und nach Hause fuhr, schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Er erinnerte sich an damals, an das Mädchen, an sein Bein und an den Tag danach. Er erinnerte sich an Claudia, seine Frau, sie wollte ihm helfen und hatte eine Lawine losgetreten, aber die Schuld lag bei dem Täter, bei keinem sonst. Das wusste er jetzt. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
   Z u Hause angekommen, parkte er sein Auto wie immer in der Garage. Er nahm den Aufzug und fuhr nach oben. An diesem Tag war er einfach zu erschöpft, um die Treppen zu laufen. Im Gebäude war es still. Alle schliefen, nichts war mehr zu hören. Selbst das Berliner Nachtleben war der Zeit erlegen. Es war etwa 4 Uhr morgens, mitten in der Woche und niemand war mehr unterwegs. 
 
    Die Wohnungstür aufgeschlossen, machte er das Licht in dem kleinen Eingangsbereich an und konnte im Wohnzimmer einen langen Schatten erkennen. Eine Gestalt, die irgendwo in der Nähe des Fensters stehen musste. 
 
    „Hallo, wer ist da? Ich weiß, dass jemand hier ist!“, rief Michael ins Dunkel. Sein Herz begann zu hämmern. 
 
    „Komm doch ruhig näher!“, sprach eine leise Stimme. Sie war knarzig und hörte sich, wie er fand, krank an. 
 
    Michael ging einen Schritt in Richtung Wohnzimmer und sah jemanden, der neben einem Sessel stand. Im Dunkeln sah er ihn kaum und er konnte nicht sagen, wer es war. Michael griff nach seiner Waffe. Im nächsten Moment wurde der ganze Raum von grellem Licht erhellt. Geblendet hielt er sich die Hand vor die Augen und sah jetzt, wer vor ihm stand. 
 
    Es war Jonas Brüning! Der Bruder von Frank und Onkel von der toten Elisabeth. Er war hager geworden, sein Gesicht war lang und seine Haut blass. Seine Haare waren schüttern geworden, seine Zähne waren so vergilbt, wie die seines Bruders, nur die Hakennase teilte er nicht mit ihm. Er trug einen langen, braunen Mantel, der fast bis zum Boden reichte. 
 
    „Was machen Sie in meinem Haus?“, fragte Michael schockiert. In ihm tobte eine Mischung aus Angst und Zorn. 
 
    „Na, was denkst du, was ich hier mache? Weißt du, wer ich bin, Weiß?“ „Ja ich weiß wer, Sie sind, verschwinden Sie aus meinem Haus! Ich habe nichts mit dem Mord an Elisabeth zu tun! Es war nicht meine Schuld!“ „Doch war es, du elender Feigling! Wegen dir musste sie sterben!“, knurrte Jonas Brüning in den Raum. Seine Stimme klang eigenartig, als würde er sie verstellen. Michael sah keinen Grund, warum er das tun sollte und dachte sich, dass Brüning vielleicht krank war. Bevor Michael begreifen konnte, was eigentlich passierte, rannte Jonas auf ihn zu. 
 
    Genauso wie damals stand er wie angewurzelt da und konnte sich nicht bewegen. Panik stieg in ihm auf. Er merkte nur noch, wie Jonas’ Hände sich um seinen Hals legten und er ihn zu würgen begann. 
 
    „Lassen Sie mich los! Ich kriege keine Luft mehr!“, war das Einzige, was er noch rausbekam. Jones fahles, eingefallenes Gesicht schwebte über dem seinen und starrte aus kranken Augen auf ihn herab. 
 
    „Stirb! Stirb! Stirb!!!“, schrie Jonas immer und immer wieder. Seine Stimme hallte durch die Wohnung und war nur noch die eines Verrückten. Michael trat ihn mit voller Wucht in den Bauch und Jonas rutschte nach hinten und fiel von ihm runter. Als Michael sich wieder keuchend aufrichtete, war Jonas sofort wieder über ihm, drückte ihn zu Boden und würgte ihn erneut. 
 
    Michael kämpfte um sein Leben. Obwohl er auf solche Situationen trainiert worden war, konnte er nichts gegen Jonas ausrichten. Er konnte nur noch spüren, wie er langsam das Bewusstsein verlor und sein ganzer Körper plötzlich in sich zusammenfiel. 
 
    Bewusstlos fiel er auf den Boden. Schwer atmend stand Jonas über ihm und starrte auf ihn herab. Jonas Brüning wusste, dass er ihn nicht umgebracht hatte, aber sein Ziel hatte er dennoch erreicht. 
 
    Kurz danach verließ Jonas das Haus. Lediglich einen kleinen Zettel hinterließ er Michael zum Abschied. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
   D er nächste Morgen brach an. Die Sonne schien durch die großen Fenster in Michaels Wohnzimmer direkt auf sein Gesicht, doch er merkte nichts davon. Noch immer lag er regungslos auf dem Boden, nur eine ganz leichte Atmung war zu erkennen. 
 
    Mittlerweile war es schon 9 Uhr. Er hätte schon vor Stunden im Büro sein müssen. Das dachten auch seine Kollegen, die erfolglos versuchten, ihn zu lokalisieren. Sein Handy war aber ausgeschaltet. 
 
    Gegen 9.15 Uhr bewegte er sich wieder. Er hob seinen Arm an und bedeckte seine Augen, da ihm das grelle Licht irritierte. Langsam rollte er sich zur Seite und versuchte sich hinzusetzen. Alles tat ihm weh, aber vor allem der Kopf. Er war unsanft auf den Boden geknallt und hatte eine leichte Platzwunde am Kopf. Er knurrte vor Schmerz und Erschöpfung. Auch seine Halsmuskulatur fühlte sich komisch an. Er legte den Kopf in die rechte Hand und überlegte, wo er war und wie er dorthin gekommen ist. 
 
    „War das alles nur ein Traum?“, fragte er sich selbst laut. 
 
    Er versuchte aufzustehen. Es gelang ihm nach einigen Versuchen, wenn auch etwas unbeholfen. Er schleppte sich ins Badezimmer und stellte beim Blick in den Spiegel schnell fest, dass das kein Traum gewesen war. Sein ganzer Hals war rot und blau von den Würgegriffen, leichte Blut-ergüsse waren überall zu sehen, seine Haare waren durch die Platzwunde mit trockenem Blut verklebt und selbst sein Handgelenk schien geprellt zu sein. 
 
    Er drehte den Wasserhahn auf und säuberte sein Gesicht den Kopf so gut es ging. Er versuchte, wach zu werden und wieder richtig zur Besinnung zu kommen, aber er konnte noch nicht richtig ausmachen, was in der letzten Nacht eigentlich passiert war. Er trocknete sich das Gesicht ab und atmete tief ein und aus. Danach ging er zurück ins Wohnzimmer, um sein Telefon zu suchen. Er wusste weder, wie spät es war, noch, ob seine Kollegen ihn suchten. Das Telefon fand er auf dem Sofa, wie es dahin gekommen war, war ihm ein Rätsel. Er nahm es, merkte aber bald, dass es keinen Akku mehr hatte. Auf dem Couchtisch fand er das Ladekabel und steckte sein Telefon an. Bis jetzt hatte er sich noch keinen Festnetzanschluss zugelegt, auf den er hätte zurückgreifen können. Als er gerade danach greifen wollte, fiel ihm ein kleiner Zettel auf, der direkt daneben lag. Es war eine handschriftliche Notiz. Er konnte sich nicht daran erinnern, etwas aufgeschrieben zu haben und bei näherem Hinsehen fiel ihm auch auf, dass es sich nicht um seine Handschrift handelte. Es war eine hässliche und krakelige Handschrift, die er nur schwer entziffern konnte. 
 
    Jonas hatte anscheinend eine Nachricht für ihn hinterlassen. Er nahm das Blatt Papier, ließ sich auf das Sofa fallen und las die Nachricht: 
 
    So ein einfacher Tod wäre nicht das Richtige für dich. Ich möchte, dass du leidest. Du sollst genauso leiden wie wir. Elisabeth war unser Sonnenschein und unsere Luft, die wir zum Atmen brauchten. Hättest du ihr damals geholfen, dann wäre sie noch am Leben. Wir haben die Hölle gesehen, du wirst sie ab heute erleben. 
 
    Du wirst keinen Tag mehr schlafen können, ohne an uns denken zu müssen! Wir werden dir alles nehmen. Alles!  
 
    Michael las die Nachricht drei Mal. Ihm wurde schwindelig. Er kämpfte dagegen an, ohnmächtig zu werden. Mit zitternden Händen steckte er das Kabel in die Steckdose und wartete einige Sekunden, bis sein Telefon anfing zu laden. Gefühlte Stunden vergingen, bis er es endlich anmachen konnte. 
 
    Er sah endlose Nachrichten, die unbeantwortet geblieben waren. Es waren Markus, ein paar andere Kollegen und sein Chef. Alle suchten nach ihm. Es war nicht seine Art, so spät zur Arbeit zu kommen. Etliche unbeantwortete Anrufe von Peter waren auch zu sehen. Er wählte dessen Nummer. Peter klang besorgt, als er sich meldete. 
 
    „Michael, wo bist du? Alles in Ordnung?“, fragte er gehetzt. 
 
    „Nein, nichts ist. Ich muss sofort ins Krankenhaus zu Marta, ich habe Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte“, antwortete Michael mit einem hektischen Ton. 
 
    „Verstehe. Ich habe gerade vor einigen Minuten eine Streife zu dir geschickt, um nachzusehen. Die sollten gleich hier sein und können dich mitnehmen. Ich schicke Verstärkung ins Krankenhaus.“ 
 
    „Danke. Es war Brüning. Jonas Brüning. Er hat mich angegriffen und fast erwürgt. Und eine Nachricht zurückgelassen“, keuchte Michael, „Bitte kümmere dich um den Haftbefehl für Brüning. Ich sehe dich dann später auf der Wache.“ 
 
    „Alles klar. Bis später!“ 
 
    Peter kannte Michel mittlerweile gut und konnte den Ernst der Lage abschätzen. Mit dem, was er von Michael wusste und dessen Stimme nach zu urteilen, handelte es sich um eine brisante Situation und Michael brauchte seine Hilfe. Er vertraute ihm, ohne nachzufragen. Das machte sie zu einem guten Team.


 
   
  
 

 Kapitel 17 
 
      
 
   K urz nachdem Michael aufgelegt hatte, merkte er, wie er wegdämmerte, als ihm sein Telefon aus der Hand rutschte. Er schrak kurz hoch und erinnerte sich an Marta. Wie von einer Wespe gestochen sprang er auf einmal vom Sofa auf und lief in Richtung Schlafzimmer. Er suchte schnell nach etwas Frischem zum Anziehen. Drei Minuten später war er soweit das Haus zu verlassen. Ein lautes Klopfen ertönte an seiner Tür. Sofort zuckte er zusammen und Angst überkam ihn, bis er eine tiefe Stimme, die sich als Wachtmeister Benson vorstellte, hörte.  
 
    Die Streife, die Peter erwähnt hatte. Erleichtert öffnete er die Tür. Ein großer, breitschultriger Polizist und eine jüngere Kollegin mit hellbraunem Haar, die sich als Wachtmeisterin Ahrmann vorstellte, standen vor der Tür. „Kommissar Wolf hat uns darüber informiert, dass keine akute Gefahr mehr besteht, aber wir sollten trotzdem nach Ihnen sehen und Sie mit ins Krankenhaus nehmen“, erklärte die Polizistin. 
 
    „Ja, wir müssen uns beeilen“, antwortete Michael. 
 
    „Keine Sorge. Aber übertreiben Sie mal nicht, Herr Weiß, Sie sehen nicht wirklich gut aus“, bemerkte Benson, „können Sie laufen?“ 
 
    „Ja, das geht schon, kein Problem“, antwortete er. Sie gingen die Treppe hinab und er stieg hinten in den Streifenwagen ein. Auf der fahr versuchte er mehrmals, Marta zu erreichen, aber sie ging nicht an ihr Telefon. 
 
    „Ruhig bleiben, jemand passt ja auf sie auf“, meinte Benson beschwichtigend und setzte den Blinker. Sie bogen auf den Krankenhausparkplatz ab und Michael sprang aus dem Auto. Die Frage, ob sie ihn begleiten sollten, verneinte er. 
 
    Er eilte in den 3. Stock des Krankenhauses, wo Marta lag. 
 
    Zwei Polizisten standen vor ihrer Tür, ein dritter holte gerade Kaffee. Ganz außer Atem kam er an Martas Zimmer an und sah in zwei verwunderte Beamtengesichter. 
 
    „Ist sie in Ordnung?“, fragte er die Polizisten völlig aus Atmen. 
 
    Sie nickten nur etwas verwirrt und lächelten ein wenig angestrengt. Michael wandte ihnen den Rücken zu und ging ins Zimmer. Dort saß Marta in ihrem Bett und las eine Zeitung. Sie schien sich offenbar gut von den Strapazen erholt zu haben und war wieder voll ansprechbar. Als sie Michael sah, lächelte sie liebevoll und sagte, „Guten Morgen, schön dich zu sehen!“ 
 
    „Entschuldige, dass ich so spät gekommen bin! Du siehst gut aus, Marta! Gott sei Dank geht es dir gut!“, freute sich Michael. Er nahm sie in den Arm, was sie ohne Widerworte geschehen ließ. 
 
    „Ja, ich fühle mich wieder besser. Ich werde heute entlassen, hat der Arzt gesagt. Mein Bluttest war ok, leider konnten keine fremden Substanzen mehr nachgewiesen werden. Es war wohl zu spät. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, Michael, das fühlt sich einfach furchtbar an. Ich weiß nicht, was passiert ist und bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können, wird mir ganz anders.“ 
 
    Marta runzelte die Stirn und sah auf den Boden. Eine einzelne Träne lief ihr die Wange hinunter. 
 
    Michael hockte sich neben sie auf den Boden und hielt ihre Hand. „Es ist aber nichts weiter passiert und das wird es auch nicht, solange ich in deiner Nähe bin, ok?!“, sagte Michael in einem beruhigenden Ton. „Ja!“, entgegnete Marta und sah ihm mit einem dankbaren Lächeln in die Augen. Plötzlich verdunkelte sich ihr Blick und Angst war in ihren Augen zu sehen. 
 
    „Was ist mit deinem Hals, Michael? Was ist mit dir passiert? Alles ist blau und rot! Er setzte sich mit auf ihr Bett und seufzte laut. Noch immer hatte er ihre Hand zwischen den seinen. Er lehnte sich an der Wand an und erklärte Marta, was letzte Nacht passiert war. 
 
    Martas Augen wurden immer größer. Sie hatte sich aus Michaels Griff gelöst und hielt sich vor Entsetzen eine Hand vor den Mund. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und sie schien langsam zu begreifen, dass ihr und sein Fall miteinander in Verbindung standen. 
 
    „Dieser Mann, warum hat er dich angegriffen?“, fragte sie nach, aber er wich dieser Frage aus. So wie er der Geschichte von Elisabeth all die Jahre ausgewichen war. 
 
    „Michael du musst jetzt ehrlich zu mir sein! Warum sind diese Leute hinter dir her? Und was hat das mit mir zu tun? Bitte Michael, du musst mir die Wahrheit sagen, was ist hier los? Warum haben sie diese Dinge getan?“ 
 
    Fragend schaute sie zu ihm rüber. Er schwieg. Zumindest kurz. 
 
    „Es ist schon sehr so lange her. Ich habe jahrelang versucht, damit abzuschließen. In Berlin hatte ich endlich die Ruhe gefunden, die ich so sehr gebraucht hatte. Es schien, als würde ich die Vergangenheit endlich ruhen lassen können.“ 
 
    „Wie lange ist es denn her? Und was ist passiert?“, fragte Marta leise mit verständnisvoller Stimme. 
 
    „Schon mehr als 20 Jahre. Das Ganze tut mir unheimlich leid, ich hätte es dir schon vorher davon erzählen sollen, aber ich dachte, ich könnte das endlich hinter mir lassen“, erklärte Michael mit einem melancholischen Unterton. 
 
    „Jetzt sag schon, gib dir einen Ruck, Michael! Was ist hier los?“ Marta versuchte, besänftigend auf Michael zu wirken. Das gelang ihr auch. Michael nahm all seinen Mut zusammen und begann die furchtbare Geschichte der kleinen Elisabeth zu erzählen. „Also gut. Wo soll ich nur anfangen… 
 
    Es ist lange her, ich lebte in meiner alten Heimat, in Freiburg und beendete gerade die Polizeischule. Als junger Polizeianwärter war ich voller Tatendrang. Ich büffelte wie ein Verrückter für die Abschlussprüfung. Nachdem ich den ganzen Tag in der Schule gesessen und gebüffelt hatte, wollte ich meinen Feierabend dazu nutzen, um noch eine kleine Runde im Wald joggen zu gehen. Gerade als ich meine Runde beendet hatte, hörte ich plötzlich diese lauten Schreie. Erst war ich mir nicht sicher, ob es sich nicht um ein Tier handelte, aber dann hörte ich, dass es sich um eine Frau oder ein Mädchen handeln musste. Es waren Hilferufe, Todesschreie, wie ich bald erfahren musste. Ich bin so schnell wie möglich in die Richtung gelaufen, aus der ich die Geräusche hörte.“ 
 
    Michael machte eine kurze Pause. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Es fiel ihm sichtlich schwer über diesen furchtbaren Moment zu sprechen. Er sah, dass Marta hören wollte, wie es weiterging und sich gleichzeitig vor dem fürchtete, was er ihr vielleicht erzählen würde. „Ja und was ist dann passiert?“, fragte Marta erstaunt. 
 
    „Ich kam zu einer kleinen Lichtung, ich stand nur 200m von ihr weg.“ „Von ihr?“ 
 
    „Ja, von ihr. Ich sah ein kleines Mädchen. Über ihr ein nackter maskierter Mann. Er hatte sie gerade vergewaltigt. Als ich kam, wurde sie bewusstlos. Mir war gar nicht richtig bewusst, was ich da gerade beobachtet hatte. Ich stand einfach nur da und starte auf die beiden. Als er mich entdeckte, stand er auf und lief mit seinem Messer wie ein Verrückter auf mich zu. Und dann, dann bin ich…“, er sprach monoton. Versuchte, kurze Sätze zu verwenden, da es ihm leichter fiel, das Geschehen zu beschreiben, ohne es allzu sehr wieder mitzuerleben. Es war ein bisschen wie das Schreiben eines Berichtes, man nannte nur die nötigsten Details. 
 
    „Dann bist du…, was bist du dann?“ Marta hielt seine Hand fest und versuchte, so verständnisvoll und unterstützend wie möglich zu wirken. „Dann bin ich weggerannt“, sagte Michael dann ganz schnell. Er schloss seine Augen erneut. Mehr sagte er nicht. Er sagte nicht, dass er sich für einen Feigling hielt oder dass das Mädchen wahrscheinlich wegen ihm zu Tode gekommen war. Er nannte einfach nur die nüchternen Fakten. Ein langes Schweigen folgte. Marta sagte nichts mehr. Sie ließ ihn nicht los und schwieg mit ihm gemeinsam. 
 
    „Michael, das tut mir leid“, brach Marta das Schweigen. Er brauchte sie nicht anzusehen, um zu verstehen, dass sie es aufrichtig meinte. „Aber ich denke, dass das jedem hätte passieren können. Natürlich wolltest du ihr helfen, darin besteht doch kein Zweifel, nicht wahr?! Aber die Situation war gefährlich, du wurdest angegriffen. Wenn dir etwas passiert wäre, hättest du ihr auch nicht mehr helfen können!“ „Ja, vielleicht hast du recht. Jonas und Frank sind Onkel und Vater des kleinen Mädchens, sie hieß Elisabeth“, sagte Michael leise. „Sie hieß?“ 
 
    „Ja Sie hieß!“ 
 
    Michael machte eine Pause. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Er wischte sie schnell weg. Er wollte von Marta nicht so gesehen werden, aber irgendwie tat es ihm gut mit ihr darüber sprechen zu können und keine Geheimnisse mehr haben zu müssen. Er atmete durch und versuchte, seine Geschichte zu Ende zu erzählen, 
 
    „Am nächsten Tag erfuhr ich es aus der Zeitung. Sie konnten nur noch die Leiche im Wald finden, nachdem ich anonym bei der Polizei angerufen hatte. Den Täter konnten sie schnell finden. Er war einfach ein Psychopath, der gerne Menschen quälte. Aufgrund einer schweren psychischen Störung konnte er nicht verurteilt werden, sondern kam in die geschlossene psychiatrische Abteilung. Stell dir vor, was das für die Familie bedeutet hatte. Frank und Jonas sind nach Jahren des Leidens in eine Art Depression gefallen. Frank hat seine Frau verloren, sie hat sich kurz nach dem Tod ihrer gemeinsamen Tochter das Leben genommen. Jonas’ Frau ließ sich scheiden, da er mit Frank in einen Wahn, eine Obsession verfallen war. Das alles habe ich auch nur am Rande mit-bekommen und versucht mich nicht mehr mit diesem Thema zu befassen. Leider holt es mich immer wieder ein. Das wird es vermutlich mein ganzes Leben lang tun.“ 
 
    Michael schaute traurig zu Marta rüber. Noch immer hielt sie seine Hand fest in ihren. 
 
    „Machen sie dich für den Tod des Mädchens verantwortlich? Sind sie deswegen hinter dir her, Michael? Hinter uns?“ 
 
    „Genau so ist das. Sie machen mich und einige, die scheinbar auch nicht eingegriffen haben, für den Vorfall verantwortlich. Ich gebe mir aber auch selbst die Schuld. Bis heute habe ich mit nur einer Person darüber gesprochen. Ich hätte mich bei Ihnen entschuldigen sollen oder zumindest der Polizei davon berichten können.“ 
 
    „Wenn du es niemanden erzählt hast, wie kommen sie denn dann überhaupt auf dich?“ 
 
    „Das ist ein bisschen kompliziert, aber durch einen Zufall hat es ihnen meine Frau erzählt.“ 
 
    „Deine Frau?? Du bist verheiratet? Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich würde doch niemals mit einem verheirateten Mann ausgehen!“ Marta war entsetzt. Es war zu viel für sie. Sie wollte Michael helfen, aber dass er verheiratet sein sollte, schockierte sie sehr. Sie fragte sich selbst, wer da eigentlich vor ihr saß, wem hatte sie hier vertraut und wie konnte ihr Urteilsvermögen so falsch sein. Sie ließ seine Hand plötzlich los und war den Tränen nahe. 
 
    Michael griff wieder ihre Hand und hielt sie ganz fest. 
 
    „Nein, ich war verheiratet. Sie ist schon seit einiger Zeit tot. Gestorben an Krebs. Damals hatte ich gerade einen Fall übernommen. Er behandelte den Tod zweier Mädchen, die im Wald gefunden wurden. Die Polizei tappte im Dunkeln. Nachdem ich ein Täterprofil erstellte, konnte der Mörder gefasst werden. Das war damals mein großer Durchbruch, aber er hätte mich beinahe um den Verstand gebracht. Durch die Ähnlichkeiten mit dem Fall der kleinen Elisabeth kam alles wieder hoch. Ich stand kurz vor einer Depression und musste mit Claudia darüber sprechen. Wie sich erst jetzt für mich herausgestellt hat, kannte sie Frank Brüning. Sie bat die Brünings darum, sich mit mir zusammenzusetzen und sich mit mir auszusprechen. Sie dachte, dass es mir danach besser gehen könnte, dass mir die Familie vergeben könnte und die Schuld von mir nehmen würde, aber sie irrte sich. Sie haben eine Aussprache abgelehnt, aber das weiß ich auch erst seitdem es Frank mir erzählt hat. Claudia hat nie ein Wort darüber verloren.“ 
 
    „Oh Michael… Das tut mir alles so leid. Das ist eine furchtbare Geschichte.“ 
 
    Marta nahm ihn in den Arm. Michael ließ es zu. Trost und Verständnis brauchte er jetzt mehr denn je. Er fühlte sich so ohnmächtig und hilflos und wusste nicht mehr, wie er dieser Situation begegnen sollte, um Marta und letztendlich auch sich selbst vor Schlimmeren zu bewahren. 
 
    Marta war eine wunderbare Frau. Sie war stark und liebevoll. In ihr hatte er einen speziellen Menschen gefunden, den er nicht gleich wieder verlieren wollte. 
 
    Nach einer Weile löste er sich aus ihrer Umarmung und sah sie mit einem kleinen Lächeln zärtlich an. 
 
    „Danke Marta, dass du für mich da bist. Du bist einfach eine unglaubliche Frau.“ 
 
    Sie lächelte verlegen und strich ihm mit den Fingern über die Wange, dann näherte sie sich und gab ihm einen Kuss auf den Mund. 
 
    Die Zeit blieb kurz stehen und die Erde schien sich für einen Augenblick nicht weiter zu drehen. Alles stand still, nur für einen Moment. Marta tat ihm gut und für ein paar Sekunden konnte er alles um sich herum vergessen. 
 
    Also sie sich voneinander lösten, sagte Michael, „Komm Marta, wir gehen mal an die frische Luft und verlassen diesen tristen Ort. Hast du deine Sachen gepackt?“ 
 
    Marta nickte glücklich, nahm ihre Tasche und verließ mit Michael das Krankenhaus. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 18 
 
      
 
   N achdem sie Marta Tasche im Auto verstaut hatten, beschlossen sie, einen Spaziergang in dem nahegelegenen Park zu machen. Michael musste eigentlich auf die Wache, aber wenigstens zehn Minuten wollte er Martas Gesellschaft noch genießen, bevor er sich wieder dem Fall der Brüning-Familie widmen würde. 
 
    Der Park lag ein wenig abseits des Krankenhauses. Besonders im Frühling war es schön hier, da Kirschbäume den gesamten Park säumten und die rosa Kirschblüten in den Frühlingsmonaten besonders schön erstrahlten. Ein kleiner See befand sich in der Mitte des Parks, auf dem man allerhand Enten und durchaus auch Schwäne beobachten konnte. Hand in Hand spazierten sie ein Stück durch den Park. Keiner von beiden sprach, aber das war auch nicht notwendig. Beide genossen die Stille und hörten auf die Geräusche der Natur. Sie verstanden sich auch ohne Worte und so tauschten sie den einen oder anderen Blick aus und lächelten sich wie zwei junge Verliebte zu. Michael führte sie zu einer kleinen Bank, die etwas abseits lag. Es war ein versteckter Ort, den auch er erst vor einiger Zeit entdeckt hatte, als er hier zum Lesen und spazieren hergekommen war. 
 
    Sie setzten sich und genossen die wärmenden Strahlen der Sonne. Marta lehnte sich an Michael und schloss für ein paar Momente die Augen. Sie verstand Michaels Situation, sie versuchte, ihm zu helfen, wenn sie auch nicht wusste wie. Für sie war klar, so tragisch die Geschichte auch war, dass Michael keine Schuld traf. Sie dachte darüber nach, wie schwer es für ihn sein musste mit dieser Bürde zu leben. Der Gedanke machte sie traurig und sie umklammerte ihn nur noch fester. Michael tat die Situation gut. Die letzten Tage waren die Hölle für ihn gewesen. Diese Momente mit Marta waren Gold wert und er würde sie für nichts und niemanden eintauschen wollen. 
 
    Dass die beiden jetzt in diesen Sekunden beobachtet wurden, konnten sie nicht ahnen. Michael drehte sich plötzlich um, als hätte er etwas gehört. 
 
    „Alles ok, Michael?“, fragte Marta etwas erschrocken. 
 
    „Ja, alles ok, ich dachte nur… Ach nichts, alles in Ordnung.“ 
 
    Etwas kam ihm eigenartig vor, aber er konnte es nicht begreifen. Er suchte mit seinen Blicken seine Umgebung ab, sah aber nichts Auffallendes. Nur ein schwarzer Mercedes Kombi parkte in einer abgelegenen Seitenstraße, die Michael von der Bank aus sehen konnte. Er sah aus wie ein Leichenwagen, nichts Ungewöhnliches in der Nähe eines Krankenhauses. Er machte viel Lärm und unterbrach die idyllische Ruhe im Park. Auch Marta war nun darauf aufmerksam geworden und runzelte die Stirn. Nach einigen Sekunden war wieder Ruhe eingekehrt. Der Motor war aus und beide atmeten durch. Michael lehnte sich zu Marta rüber und gab ihr einen Kuss. 
 
    Genau in diesem Moment traf ihn ein dumpfer Schlag auf den Hinter-kopf. Bevor er etwas sehen konnte ging er zu Boden und war sofort bewusstlos. Marta drehte sich noch um und sah einen, für sie unbekannten Mann. Er war groß, Hager und sah so aus, als würde er bald den nahen Leichenwagen benötigen. Seine Haut war blass und sein Grinsen widerlich. 
 
    Als Marta merkte, dass er sie greifen will, begann sie um ihr Leben zu schreien. Ihre Bemühungen waren aber vergebens. Mit einem in Chloroform getränkten Taschentuch brachte er sie zum Schweigen. Sie sackte in sich zusammen und lag ohnmächtig auf der Bank. 
 
    Für Jonas war es ein Leichtes, die schmächtige Frau zu packen und in das Auto zu schaffen. Obwohl es mitten am Tag war, blieb seine Machenschaft von Passanten unbemerkt, da die Bank, die Michael sich ausgesucht hatte, nicht in unmittelbarer Sichtweite des restlichen Parks lag. 
 
    Er verfrachtete sie in den Kombi und band Hände und Füße mit Kabel-binder zusammen. Er klebte ihren Mund ab und legte sie in den hinteren Teil des Wagens, der durch die getönten Scheiben Sichtschutz bot. Jonas ließ den Motor an und raste davon. 
 
    Michael lag noch immer auf dem Boden. Das Blut von seiner Kopfverletzung floss ihm noch immer über das Gesicht. 
 
    Erst nach einigen Stunden wurde ein vorbeikommender Jogger auf ihn aufmerksam. Erst wollte er weiterlaufen, da er dachte, es handle sich um einen Obdachlosen. Doch dann sah er das Blut und rief den Krankenwagen und die Polizei. Erst am späten Nachmittag kam Michael im Krankenhaus wieder zu sich. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 19 
 
      
 
   M ichael musste einen Tag im Krankenhaus bleiben und seine Kopfwunde und die Würgemale behandeln lassen. 
 
    Seitdem schlief er kaum noch. Er versuchte alles Menschenmögliche, um Marta zu finden. Wenn er nicht auf der Wache war, drehte er jeden Stein in der Stadt um, um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, ohne Erfolg. 
 
    Frank Brüning saß noch immer in Untersuchungshaft und schwieg wie ein Grab. Er fand es amüsant, wie Michael jeden Tag versuchte unter Drohung und betteln etwas aus ihm heraus zu bekommen. Michael biss sich an ihm die Zähne aus. Sämtliche Angebote auf Haftminderung oder Ähnlichem prallten an Frank ab. Selbst mit Geld versuchte es Michael, wurde von Frank aber nur verspottet. Er hasste diesen Mann und doch konnte er nichts gegen ihn unternehmen. Als Frank nur höhnisch sagte, dass Marta es nicht anders verdient hatte, verlor Michael die Fassung und schlug ihm ins Gesicht. Vielleicht brach er ihm die Nase, sicher war er sich nicht, aber sie begann zu bluten und es wurde ihm untersagt, weiterhin mit Frank zu sprechen. Frank grinste ihn nur an, als er aus der Zelle gebracht wurde. Es war ein widerliches Grinsen, wie er es in den ersten Verhören auch schon zur Schau getragen hatte. 
 
    Nach mehreren schlaflosen Tagen und Nächten beschloss Michael sich auszuruhen. Alle machten sich große Sorgen um ihn und Peter legte ihm nahe, eine Pause zu machen. Michael lehnte ab, er hatte das Gefühl, dass es seine Aufgabe war, Marta zu finden, seine Schuld, dass es so weit gekommen war. 
 
    Schuld, wieder war sie da. Wieder beherrschte sie sein Leben. 
 
    Als er aber auf der Wache einen Schwächeanfall bekam, merkte er selbst, dass er wenigstens eine Nacht mal richtig schlafen musste. Er ließ sich von Peter nach Hause fahren, da ihn niemand mehr fahren lassen wollte. 
 
    „Ruh dich aus, Michael, falls es etwas Neues gibt, rufe ich dich sofort an und wenn du etwas brauchst, dann meldest du dich, ok?“, sagte Peter in einem fast väterlichen Ton. 
 
    Michael nickte nur und verließ das Auto. Wie ein Toter wankte er auf sein Haus zu, drückte abwesend die Knöpfe des Aufzuges und fuhr nach oben. Seine Nachbarin begrüßte ihn, er hörte es kaum und grüßte nur müde zurück. Zumindest glaubte er, dass sie ihn gegrüßt hatte. Vielleicht hatte sie ihm auch eine Beschimpfung an den Kopf geworfen, er hätte es nicht mitbekommen. 
 
    In seiner Wohnung brach er auf dem Sofa zusammen. Müdigkeit und Kraftlosigkeit überkamen ihm, er fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
 
    Stunden vergingen. Michael hatte sich keinen Zentimeter bewegt und verharrte immer noch in der gleichen regungslosen Position, da klopfte es an der Tür. Erst hörte er es halb träumend, dann wurde es lauter und lauter. 
 
    Plötzlich wachte er davon auf und erschrak. Er wischte sich den Speichel aus dem Gesicht und rief nur halb laut: „Ich komme, ich komme schon!“ 
 
    Mit müden Augen und zerwühlten Haaren öffnete er schlaftrunken die Tür. 
 
    „Ja, bitte?“ 
 
    „Ein Päckchen für Sie, Herr Weiß!“, strahlte ihn ein freundlicher Paketzusteller an. 
 
    „Mmh, danke.“ 
 
    Er nahm das Päckchen und wollte schon die Tür schließen, da sagte der Lieferant: 
 
    „Herr Weiß, eine Unterschrift bitte.“  
 
    „Richtig, entschuldigen Sie bitte.“ 
 
    Michael war noch nicht ganz bei Sinnen. Er unterschrieb das Paket und ging zurück in die Wohnung. Dort setzte er sich mit dem Paket auf die Couch und überlegte, woher es kam. Er hatte nichts bestellt und einen Absender konnte er auch nicht finden. Eine schlimme Vorahnung überkam ihm. Einen Moment lang überlegte er, die Kollegen zu rufen und das Paket vorsichtshalber auf der Wache scannen und öffnen zu lassen, aber obwohl er wusste, dass es vernünftiger gewesen wäre, entschied er sich dagegen. 
 
    Vorsichtig öffnete er das zugeklebte Paket mit einem kleinen Taschen-messer. Er hob den Deckel und fand das Paket bis oben hin gepackt mit Füllmaterial. 
 
    Er fasste vorsichtig hinein und versuchte, etwas darin zu finden. Am Rand der Schachtel ertastete er etwas. Er versuchte zu erfühlen, worum es sich dabei handelte. Es war etwas Längliches, kurzes, das Material war weich und irgendwie ledrig. Er konnte partout nicht ausmachen, was das sein sollte. Er griff es mit zwei Fingern und holte es heraus. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Es war ein kleiner Finger. Sofort ließ er ihn und die Schachtel fallen und sprang wie von der Tarantel gestochen vom Sofa auf. Das Füllmaterial verteilte sich nun auf dem Boden, die Schachtel und der Finger lagen mitten drin. 
 
    Blut klebte noch an dem Pappkarton und drinnen lag ein blutverschmierter Zettel. Michael bückte sich langsam und griff nach der Notiz. Darauf stand: 
 
    Hallo Michael, ich dachte, dass du deine kleine Freundin vielleicht ein wenig vermisst. Darum habe ich dir etwas von ihr geschickt. Ich hoffe, dass du ganz viel Spaß damit haben wirst. 
 
    Dein Jonas 
 
      
 
    Michael hatte schon einiges in seiner langjährigen Laufbahn gesehen, aber nie war er persönlich involviert gewesen. 
 
    Ihm wurde schlecht und er erbrach sich direkt auf den Boden. Der Anblick des Fingers und dem, was dahintersteckte, war einfach zu viel für ihn. Er versank in einen schockartigen Zustand und wippte in Kauerhaltung nur noch hin und her. Er war geistig abwesend und hatte die Kontrolle völlig verloren. Es konnte einfach nicht wahr sein. Der Gedanke, dass Marta tot sein könnte, erfüllte ihm. Tränen flossen über sein Gesicht und er starrte ins Leere. Fast eine Stunde verging auf diese Weise, bis er vor Erschöpfung endlich einschlief. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 20 
 
      
 
   N ach Stunden wachte er in seinem eigenen Erbrochenen auf. Alles lag um ihn herum. Die Schachtel, der Finger, der Zettel. Er zwang sich, aufzustehen und zu sich duschen. Ein Gefühl völliger Apathie hatte ihn überkommen und er zwang sich, weiterzumachen. Eine kalte Dusche hauchte ihm wieder so etwas wie Leben ein und mit frischen Kleidern fühlte er sich wenigstens etwas besser. Er rief seine Haushaltshilfe an und bat sie darum, vorbeizukommen. Seine Wohnung roch nach Erbrochenen und stickeckiger Luft. Er funktionierte jetzt nur noch, wie ein Roboter. Die auf dem Boden liegende Schachtel sammelte er zusammen mit dem Finger auf und verließ das Haus Richtung Polizeidienststelle. 
 
    Dort angekommen lief er Peter und Markus über den Weg. 
 
    Er war einsilbig und verzog keine Miene. 
 
    „Kommt mit!“, sagte er nur und ging Richtung seines Büros. Die beiden wechselten einen kurzen Blick, dann folgten sie ihm. Sie spürte, ohne dass er es erwähnte, dass etwas nicht stimmte. Er ging voraus und sie folgten ihm. 
 
    Im Büro angekommen stellte er das Päckchen auf den Tisch und zeigte seinen Kollegen, was ihm am Vortag zugeschickt wurde. Langsam öffnete er die Schachtel, denn eigentlich wollte er nicht noch einmal sehen, was sich im Inneren befand. Das Wissen darüber nahm ihm die Angst, aber gleichzeitig weckte es Ekel in ihm. 
 
    Peter und Markus starrten eine Weile schweigend ins Innere der Schachtel. Markus drehte sich weg und würgte, Peter schwieg einfach. Er sah Michael einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf und seufzte. 
 
    „Schneider, gehen Sie jemanden von der Spurensicherung holen!“, sagte er emotionslos. Markus nickte nur und lief aus dem Raum. Peter schaute sich die Nachricht an. Worte schien er keine zu finden, also legte er Michael einfach die Hand auf die Schulter, um ihn sein Beileid auszudrücken. 
 
    „Michael, ich...“, begann er nach einiger Zeit. Er sah Michael dabei nicht an, sondern blickte nur auf den Finger, der vor ihm lag. „Ist schon gut, sag einfach nichts“, unterbrach ihn Michael. 
 
    Beide Männer standen bewegungslos im Raum, bis Markus mit einem Kollegen der Spurensicherung wiederkam und außerdem Rolf Stein im Schlepptau hatte. Er war ihm auf dem Gang begegnet und Markus hatte ihm von den neusten Ereignissen berichtet. 
 
    Er nickte den Kollegen wortlos zu und sah sich den Fund an. Danach nahm der Kollege der Spurensicherung alles mit und verschwand wieder. 
 
    „Ich werde mir jetzt den Brüning vornehmen und, wenn nötig, aus ihm herausprügeln, wo Marta ist“, sagte Michael auf einmal. 
 
    Er wirkte zornig und entschlossen. Er wollte gerade den Raum verlassen, da hielt ihn sein Chef zurück. „Michael, auf ein Wort, bitte“, sagte Stein. 
 
    „Was gibt es? Bitte, sprechen Sie vor meinen Kollegen, ich habe nichts zu verheimlichen.“ 
 
    Stein seufzte laut und antwortete ihm, 
 
    „Nun gut, wenn Sie meinen. Ich habe mich mit Steffen Mangart, Ihrem Chef aus Freiburg beraten. Wir haben uns dazu entschlossen, Sie von diesem Fall abzuziehen. Sie sind persönlich betroffen und können keine objektiven Entscheidungen mehr treffen. Es tut mir leid.“ 
 
    Rolf Stein schaute ihm gerade in die Augen. Es tat ihm leid, aber es ging nicht anders. Michael war nur noch ein Schatten seiner selbst und über-haupt nicht mehr zurechnungsfähig und belastbar. Sein Gesicht wurde rot. Zorn und Enttäuschung stiegen in ihm hoch. 
 
    „Sie suspendieren mich? Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Sie haben keine einzige Spur, bekommen nichts aus einem Mörder heraus, der seit Wochen in Untersuchungshaft sitzt und suspendieren mich? Na dann viel Spaß!“ 
 
    Michael nahm seine Jacke und wollte den Raum verlassen. „Michael, wir alle verstehen Ihre schwierige Situation, aber wir denken, es ist besser, wenn Sie…“, begann Stein. 
 
    Er brach mitten im Satz ab. Michael hatte nicht mehr zugehört, sondern nur noch die Tür hinter sich zugeknallt. Betretenes Schweigen erfüllte den Raum, keiner wusste mehr, was er sagen sollte. Nach einer Weile traten Stein und Markus aus dem Raum. Peter blieb noch einen Moment allein zurück. Er blickte gedankenverloren aus dem Fenster, wo er Michael auf sein Auto zulaufen sah. Seinen Zorn konnte er noch hier oben spüren. Und er verstand ihn. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 21 
 
      
 
   A cht Tage waren vergangen, seitdem er suspendiert worden war. Acht Tage, ohne etwas von Marta zu hören, acht Tage, ohne mit Peter oder Markus gesprochen zu haben. Er hatte sein Handy ausgemacht oder ging einfach nicht mehr ran. Er wollte mit niemanden sprechen, selbst sein Freund Stefan aus Freiburg hatte mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Erfolglos. 
 
    Mittlerweile verließ er kaum noch das Haus und wenn, dann nur um Whisky oder etwas zum Essen zu besorgen, obwohl Essen eher neben-sächlich war. Sein Tagesablauf war immer gleich. Er schlief lange, Schlaf bis in die Mittagszeit war keine Seltenheit, machte sich einen Kaffee, schaute wer ihn alles angerufen hatte und ging dann in den nahegelegenen Supermarkt. Ein paar Tüten Chips, eine Tiefkühlpizza oder fertige Hotdogs, ein paar Bier und eine Flasche Whisky. Das kaufte er fast täglich. Danach verkroch er sich in seine abgedunkelte Höhle, die mittlerweile entsetzlich stank und trank sich einen Rausch an. Dabei lag er meistens auf dem Sofa im Bademantel, schaute Fernsehen und schrie die Leute in den verschiedenen Programmen an. Meistens schlief er dann völlig betrunken auf dem Sofa ein, wachte wieder auf und trank weiter. So ging das dann etwa den ganzen Tag. 
 
    Er hatte vor Jahren eigentlich mit dem Trinken aufgehört. Nach dem Fall der zwei toten Mädchen war die Situation eskaliert. Er war am Boden gewesen, zu sehr hatte ihn der Fall an Elisabeth erinnert. Es war der Höhepunkt seiner Karriere und der Tiefpunkt seines Lebens gewesen. Er hatte es geschafft, es gut zu verbergen, niemand hatte etwas bemerkt, nicht mal sein bester Freund Stefan. Nur Claudia, seine Frau hatte es mitbekommen. Damals hatte er sich ihr geöffnet und erzählte ihr, was ihm so belastete. Sie war die verständnisvollste Frau überhaupt gewesen. Sie hatte ihm über diesen schweren Moment dabei geholfen, aus der Depression zu erwachen und den Alkohol für immer aufzugeben. Danach trank er nie wieder. Er hasste die Person, diese lächerliche Figur, die er damals war und die seine Frau jeden Tag miterleben musste. Jene lächerliche Figur, die er jetzt wieder geworden war. Aber jetzt war ja auch niemand mehr da, für den er sich verstellen musste. Jetzt konnte er einfach machen, was er wollte. Es interessierte niemanden, am wenigsten ihn selbst. 
 
    Es war Montag. Ein herrlicher sonniger Tag, die Mittagssonne stand am Himmel, aber Michael bekam von alledem nichts mehr mit. Seine Wohnung war abgedunkelt. Es roch nach Alkohol und abgestandenen Essensresten. Seit Tagen hatte er sich weder rasiert noch geduscht. 
 
    Überall lagen Flaschen auf dem Boden und Pizzaschachteln stapelten sich auf dem Boden. Plötzlich klingelte es an der Tür. Er fragte sich, wer ihn störte, da er nichts bestellt hatte. 
 
    „Vielleicht wieder ein Finger!“, sagte er laut und nahm einen kräftigen Schluck aus der Whiskyflasche, bevor er zur Eingangstür schlurfte. Er hatte keine Lust auf Besuch und öffnete deswegen erst gar nicht die Tür, sondern rief einfach nur, 
 
    „Wer ist da? Ich habe keine Zeit!“ 
 
    Der unerwünschte Besucher sagte nichts, hörte aber auch nicht auf und klingelte wie ein Verrückter immer weiter. Nach fünf Minuten des Dauerklingelns hatte Michael genug. Er griff zu dem Baseballschläger, den er sich vor einiger Zeit bestellt hatte und der in der Ecke stand und nahm ihn in die rechte Hand. Aus Schutzgründen, wie er sich selbst einredete. Wuchtig öffnete er die Tür und sah den jungen Markus, der ihn mit großen, ängstlichen Augen anschaute, als er den Baseballschläger in Michaels Hand sah. 
 
    „Ach, Sie sind es, Schneider!“, sagte Michael etwas genervt und stellte den Schläger zurück. 
 
    „Herr Weiß, entschuldigen Sie die Störung, wir machen uns alle Sorgen um Sie. Darf ich reinkommen?“, stammelte Markus Schneider sichtlich nervös. 
 
    „Wenn’s sein muss!“, knurrte Michael nur und ging zurück in die Wohnung. Die Tür ließ er offenstehen. Markus folgte ihm und zog sie hinter sich zu. Markus fiel sofort der Geruch in die Nase, er konnte es im ersten Moment kaum aushalten. Michael kümmerte das nicht, genauso wenig, wie der entsetzte Ausdruck in Markus Gesicht, als er sich umsah. Er sah das Chaos, das die Wohnung eingenommen hatte, und setzte sich neben Michael auf die freie Kante des Sofas. 
 
    „Nett haben Sie es hier!“, sagte Schneider mit einem etwa ironischen Unterton, um das Eis zu brechen. Michael kümmerte sich nicht weiter darum und sagte nur, 
 
    „Was wollen Sie hier, Schneider?“ 
 
    „Herr Weiß... Ich will sie nicht stören und weiß, dass es Ihnen derzeit sicherlich nicht gut geht, aber bitte, geben Sie sich und Ihre Freundin nicht auf. 20 Personen arbeiten mittlerweile an dem Fall, Herr Wolf schläft schon im Büro und tut alles Mögliche. Ich bin mir sicher, dass wir Ihre Freundin finden werden!“ 
 
    Michael hörte ihm nur halbherzig zu. Die Worte interessierten ihn nicht und inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass seine Kollegen noch etwas erreichten. Aus diesem Grund kümmerte es ihn auch wenig, ob sie sich halb tot arbeiteten oder nicht. Als Markus fertig war, sah er ihn an, nahm einen kräftigen Schluck aus der Whiskeyflasche und sagte, „Ach und wie? Sie ist seit Tagen verschwunden und es gibt keine Anhaltspunkte, die auf ihren Aufenthaltsort hindeuten, wahrscheinlich wird sie mir stückchenweise zugeschickt! Raus hier, Schneider!“ Seine Stimme war unfreundlich und Markus zögerte einen Moment, bevor er ihm antwortete. 
 
    „Herr Weiß, beruhigen Sie sich bitte! Sie sind angetrunken! Wir werden sie finden! Glauben sie mir.“ 
 
    Michael stand auf, um Markus zum Gehen aufzufordern. Ihm wurde schwindelig, sodass er sich an der Wand abstützen musste. Gerade als Markus aufstehen wollte, um zu fragen, ob er Hilfe brauchte, klappte Michael plötzlich zusammen. Mit einem harten Knall fiel die Whiskeyflasche auf den Boden, zerbrach und der Inhalt floss über den Boden. „Herr Weiß? Herr Weiß? Was ist los?“, rief Schneider und beugte sich über ihn. 
 
    Hektisch holte Markus sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer des Notdienstes. 
 
    „Ganz ruhig, alles wird gut, ja?“, redete er Michael ein, der sich nicht mehr rührte. Ob er ihn hören konnte, wusste Markus nicht. 
 
    Nach etwa zehn Minuten waren die Notfallsanitäter da und kümmerten sich um den immer noch bewusstlosen Michael Weiß. 
 
    Was die Ursache des Zusammenbruchs war, konnte Schneider nur schätzen, aber wahrscheinlich war es ein Zusammenspiel verschiedener Faktoren gewesen, die allesamt durch den Alkohol noch einmal verstärkt worden waren. 
 
    „Übermäßiger Alkoholkonsum verbunden mit nicht genügend Essen und Schlaf, denke ich“, sagte Schneider, als er vom Sanitäter gefragt wurde. 
 
    Die Sanitäter nickten nur und verstanden was er meinte, da auch sie auf den Zustand der Wohnung aufmerksam geworden waren. 
 
    Michael wurde abtransportiert und ins Krankenhaus gefahren. Markus begleitete ihn. Auf der Fahrt zog er sein Handy und rief Peter an, um ihn über die Ereignisse zu informieren. 
 
    „Wie gehst es ihm jetzt?“, wollte Peter wissen. Markus war einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Michael und zuckte mit den Schultern. Eigentlich war diese Geste Unsinn, denn Peter konnte ihn ja nicht sehen, aber er hatte es sich bereits so stark angewöhnt, dass er es nicht einfach abschalten konnte. 
 
    „Ich denke, er wird wieder“, antwortete er. Diese Antwort befriedigte Peter und er bat ihn darum, wieder anzurufen, falls sich etwas änderte. Markus sagte zu und legte auf. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 21 
 
      
 
   A ls der Krankenwagen das Krankenhaus erreichte, wurde Michael erst in die Notaufnahme gebracht. Markus musste im Wartezimmer Platz nehmen. Einige Zeit verging, bis Michael sich stabilisiert hatte und ein festes Zimmer auf Station drei bekam. Markus blieb bei ihm und sprach in der Zwischenzeit immer wieder mit seinem Vorgesetzten Peter Wolf. Es waren kurze Gespräche, aber Peter machte sich Sorgen und rief deswegen mehrmals an. „Wenn er wieder zu sich kommt, dann sagen Sie ihm, dass ich bald vorbeikommen werde, um nach ihn zu sehen“, bat er Markus. Dieser versicherte ihm, das zu tun. Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er allein zurück. Er wartete, vertrieb sich die Zeit mit Handyspielen und den Zeitschriften, die im Wartezimmer lagen. Nach einiger Zeit kam jemand zu ihm und sagte, dass er jetzt zu Michael könne. 
 
    Der lag noch etwas mitgenommen an einem Tropf und befand sich eher in einer Art Dämmerzustand, als dass er tatsächlich wach war. Sein Kopf war zur Seite gekippt und er hatte die Augen nur leicht geöffnet. Trotzdem bemerkte er Markus, grüßte ihn aber nicht und sagte auch sonst nichts. 
 
    Markus setzte sich neben ihn ans Bett. Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. Keiner der Männer sagte etwas, sie sahen sich nicht mal an. Michael wollte etwas sagen, aber er fand die richtigen Worte nicht. Dass der junge Polizist ihn in einem seiner erbärmlichsten Momente gesehen hatte, gefiel ihm nicht und vielleicht suchte er deswegen vergebens nach Worten. Markus schien es ähnlich zu gehen, zumindest sagte auch er nichts und saß nur da. Das unangenehme Schweigen wurde von Dr. Schubert, dem behandelnden Arzt, unterbrochen. Mit einer Akte und zwei Assistenzärzten stellte er sich vor Michael und begrüßte den mit einem etwas mürrischen Ton. Schubert war ein großer, hagerer Mann. Fast so groß wie Jonas Brüning und sein Gesicht war auch so eingefallen, nur wirkte er nicht krank, sondern war einfach nur dürr. 
 
    „Hallo Herr Weiß, mein Name ist Doktor Schubert. Ich bin Ihr behandelnder Arzt und ich kann Ihnen sagen, dass Sie großes Glück gehabt haben!“ 
 
    „Warum Glück?“, ächzte Michael noch leicht betrunken. Er verstand nicht, wie jemand seinen jetzigen Zustand als Glück bezeichnen konnte. Es kam ihm lächerlich vor und für einen Moment fragte er sich, ob der Arzt sich über ihn lustig machte. Natürlich tat er das nicht, aber der Alkohol, der noch in seinem Blut war, beeinflusste ihn noch immer etwas. 
 
    „Sie haben eine Alkoholvergiftung. Wäre Ihr Kollege nicht bei Ihnen gewesen und hätte den Notarzt verständigt, dann wäre das vielleicht anders ausgegangen. Ich frage gar nicht erst, wie viele Flaschen Sie in den letzten Tagen getrunken haben. Nun ja, wir haben Ihnen den Magen ausgepumpt und Ihr Zustand ist jetzt stabil. Ruhen Sie sich aus, Herr Weiß, Sie werden noch ein bis zwei Tage zur Untersuchung hierbleiben müssen. Währenddessen können wir uns noch einmal ausgiebig über Ihren Alkoholkonsum unterhalten, wenn Sie wieder voll da sind.“ 
 
    „Ich kann es kaum erwarten Doktor!“, stöhnte Michael unfreundlich. 
 
    Der Schubert zuckte mit den Schultern. 
 
    „Es ist Ihre Gesundheit, nicht meine. In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen aber, auf meine Ratschläge zu hören“, meinte der Arzt und verließ emotionslos das Krankenzimmer. Markus saß schweigend neben Michael. Michael wollte mit ihm reden, aber Müdigkeit überkam ihn. Müdigkeit, die zu stark war, um gegen sie anzukämpfen und die ihn schließlich übermannte. Er entschlummerte und es dauerte eine Weile, bis Markus es bemerkte. Leise stand er auf und verließ das Zimmer. 
 
    Er beschloss, Peter kurz Bericht zu erstatten und sich mit dem Handy abzulenken, bis Michael wieder aufwachen würde. Allein wollte er ihn in diesem Zustand nicht lassen. Nein, ganz sicher nicht. 
 
    Einige Stunden vergingen. Markus hatte sich kaum von der Stell bewegt, auch weil Peter ihn dazu angewiesen hatte. Lediglich eine Zeitschrift und einen kleinen Snack hatte er sich besorgt, um das Warten erträglicher zu machen. Peter wollte zwar vorbeikommen, schaffte es aber zeitlich nicht. Wahrscheinlich würde er gegen Abend eintreffen. Plötzlich wachte Michael auf und setzte sich auf, als hätte ihm etwas zu Tode erschreckt. Er sah zu Markus rüber und fragte ihn auf einmal sicht-lich überrascht, „Schneider? Was... was mache ich hier?“ 
 
    Michael schaute sich verwundert um. Er merkte erst nach einigen Sekunden, dass er in einem Krankenhaus war. Er konnte sich an nichts mehr erinnern, nicht einmal an den Besuch von Markus in seiner Wohnung. Auch daran, schon einmal in dem Krankenhaus aufgewacht zu sein, konnte er sich nicht erinnern. Im Moment konnte er sich an gar nichts mehr daran erinnern, was in den letzten Tagen passiert war. 
 
    „Ich wollte Sie besuchen und Ihnen Mut machen Herr Weiß, plötzlich sind Sie einfach so zusammengebrochen, die Ärzte haben von einer Alkoholvergiftung gesprochen.“ 
 
    „Oh Mann, dieser verdammte Alkohol!“, stöhnte Michael, obwohl er wusste, dass vor allem er selbst schuld an der ganzen Sache war. 
 
    „Ja Herr Weiss, der Doktor sagte, dass das auch anders hätte ausgehen können, wäre ich nicht da gewesen, um den Notarzt zu rufen. Sie hatten wohl Glück im Unglück“, Markus setzte ein etwas gezwungenes Lächeln auf. Glück im Unglück. Da ich noch lebe, habe ich wohl die ganze Zeit Glück im Unglück, dachte sich Michael. 
 
    Er war sich des Ernstes der Lage durchaus bewusst. Der junge Kollege hatte ihm das Leben gerettet, das er sich fast selbst genommen hätte. Diese verdammte Sauferei, dachte er sich. Du wolltest damit aufhören und jetzt bringst du dich damit fast selbst ins Grab. 
 
    „Ich danke dir Markus“, sagte Michael dann und streckte ihm die Hand entgegen. 
 
    „Du kannst ab jetzt Michael zu mir sagen. Das Sie können wir jetzt begraben. Du wolltest mir helfen und hast mich gerettet, das werde ich nicht so schnell vergessen. Du wirst sicher ein großartiger Polizist!“, Michael nickte ihm bestätigend zu. Markus nickte, als wäre er mit dieser Behauptung einverstanden. 
 
    „Es ist etwas ungewohnt, dich zu duzen, aber ich danke dir für deine Worte!“ „Das war eine harte Lektion, die ich fast mit meinem Leben bezahlt hätte. Den Alkohol lasse ich jetzt lieber hinter mir! Dieses Mal für immer!“, sagte Michael halb zu Markus, halb zu sich selbst. Er hoffte nur, sich an diesen Vorsatz auch wirklich zu halten. Markus lächelte ihm zu und antwortete: 
 
    „Das finde ich gut, wenn Sie, ich meine, wenn du meine Hilfe brauchst, unterstütze ich dich, wo ich nur kann. Und jetzt entschuldige mich bitte für einen Moment. Ich muss mal kurz nach draußen und telefonieren, ich komme gleich wieder.“ 
 
    Markus verließ Michaels Krankenzimmer und ging pfeifend Richtung Krankenhauskantine. 
 
    Er holte sein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Nach kurzem Warten meldete sich eine Person am anderen Ende der Leitung. Er setzt sich an einen der Tische in der Kantine. Um diese Zeit war niemand hier und er war ungestört. Nur eine Putzfrau zog am anderen Ende ihre Runden und ein Mann im Rollstuhl rollte in Richtung der Toiletten. Niemand beachtete ihn und das war gut. Nicht, dass sie viel gehört hätten, aber er wollte sichergehen. Sich jetzt einen Fehler zu erlauben, wäre einfach nur dumm gewesen. 
 
    „Hey, ich bin’s. Es ist soweit!“, sagte Markus aufgeregt. Er ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. 
 
    „Endlich! Wir haben ihn da, wo wir ihn haben wollten!“, sagte die Stimme am Telefon. 
 
    „Er denkt, ich hätte ihm das Leben gerettet. Wir können mit ihm 
 
    machen, was wir wollen! Jetzt wird er für das Leid, das er unserer Familie zugefügt hat, bezahlen!“ 
 
    „Das wird er, das wird er!“ 
 
    „Der Plan geht weiter, wie besprochen!“ „Gut!“ 
 
    Markus beendete das Gespräch und holte sich einen Kaffee am Automaten und eine Cola für Michael. Ein hämisches Grinsen erschien in seinem Gesicht. Er verblieb nur so lange, bis eine Schwester um die Ecke kam und an ihm vorbei ging. Als sie ihn begrüßte, war er nur der freundliche, junge Polizist. 
 
    Kurz danach ging er wieder Richtung Krankenzimmer und sah Michael gerade aus dem Badezimmer kommen. Er hatte versucht, sich, so gut wie es eben ging, zu waschen. Am Tropf hängend schlürfte er wieder zum Bett und setzte sich auf die Kante. 
 
    „Sag mal Markus, gibt es denn irgendetwas Neues wegen Marta? Konntet ihr etwas in Erfahrung bringen?“ 
 
    „Ja es gibt tatsächlich etwas Neues, deswegen hatte ich dich auch besucht. Ich wollte persönlich mit dir sprechen, da dein Handy ja meistens ausgeschalten war.“ 
 
    Er stellte die Cola auf den Tisch und setzte sich auf die Bettkante. Nachdenklich blickte er in seinen Kaffeebecher. 
 
    Michael sah ihn gespannt an. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Vielmehr hatte er das übliche Nein, nichts Neues erwartet. „Okay, erzähl mir bitte alles, Markus!“ 
 
    „Also gut, wir haben einen anonymen Hinweis bezüglich des Aufenthaltsortes von Jonas Brüning erhalten. Wir denken also, dass wir wissen, wo sich Jonas versteckt!“ 
 
    „WAS?! Ihr wisst, wo er steckt? Warum habt ihr ihn dann nicht längst festgenommen?“, fragte Michael ganz außer sich. 
 
    „Der Hinweis kam erst heute Morgen, danach bin ich gleich zu dir gefahren, um dir davon zu erzählen. Die Situation ist etwas delikat. Niemand weiß davon. Wir wollten Marta nicht unnötig in Gefahr bringen und haben deswegen ein kleines Sonderkommando zusammengestellt. Ich spreche schon den ganzen Tag mit Peter, der den Einsatz plant.“ „Ich verstehe. Ich kann hier nicht einfach rumsitzen und warten. Immerhin hat er es auf mich abgesehen. Ich sollte mitkommen, sicher kann ich euch helfen!“, sagte Michael entschieden. 
 
    Er riss sich die Nadel des Tropfes aus dem Arm, presste ein Taschentuch auf die Einstichstelle und ließ Markus gar nicht erst zu Wort kommen. Er war entschlossen zu gehen. Koste es, was es wolle. Markus kannte Michael und wusste, wie temperamentvoll und emotional er werden konnte, wenn es um seine persönlichen Interessen ging. Bei Marta hatte er seinen Schwachpunkt gefunden. 
 
    „Okay, einverstanden. Es war auch Peters Idee, dass du mitkommst. Wir stellen ihm eine Falle! Die Kollegen sind schon auf dem Weg zum Einsatzort. Du fährst mit mir, alles andere besprechen wir unterwegs!“ „Gut, ich bin zwar noch nicht ganz wieder auf dem Damm, aber es wird schon gehen. Hoffentlich hat der Albtraum dann endlich ein Ende.“ Michael stand langsam, aber bestimmt von seinem Bett auf, nahm seine Sachen und ging Richtung Ausgang. Den Alkohol merkte er immer noch in seinem Körper, er hatte noch ein leichtes Schwindelgefühl und ohne den Tropf setzten jetzt auch hämmernde Kopfschmerzen ein. Dennoch wusste er klar, was er wollte. Die Hoffnung, Marta noch lebend zu finden, motivierte ihn und ließ ihn seinen körperlichen Zustand vergessen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 22 
 
      
 
   D ie beiden Männer schlichen sich so unbemerkt wie möglich aus dem Zimmer. Markus ging voraus und überprüfte, dass sie weder von den Pflegern noch dem zuständigen Arzt entdeckt wurden. Als er sich sicher war, gab er Michael ein Zeichen und sie liefen über den Flur, gingen schnellen Schrittes zum Aufzug und fuhren ins Erdgeschoss. Im Aufzug bemerkte sie niemand und als sie ausstiegen, schoben sie sich hastig an einem älteren Herrn vorbei, der sie nicht beachtete. 
 
    Markus ließ am Empfang ein Taxi rufen, dass nach fünf Minuten auch am Eingang stand. 
 
    „Ich fahre nach Hause und hole meinen eigenen Wagen“, sagte Michael. 
 
    Markus nickte nur, er hatte keinerlei Einwände. 
 
    „In Ordnung, wir sollten aber nicht allzu viel Zeit verstreichen lassen“, meinte er. Michael schnaubte. Als ob er vorhätte, zu trödeln. „Wo genau ist Jonas eigentlich?“, wollte Michael wissen. 
 
    „Ich selbst kenne den Ort nicht, der Anrufer hatte von einer verlassenen Fabrikhalle gesprochen, sie soll im Südosten von Berlin sein. Matthias-Straße 20“, antwortete Markus. 
 
    „Kleine Gartenallee 3a, bitte!“, wies Michael den Taxifahrer an, der nach einem Blick auf das Navigationssystem losfuhr. Es waren nur wenige Autos unterwegs, zumindest für Berliner Verhältnisse und sie kamen schnell voran. Eine weil fuhren sie hinter einen Bus, aber als der auf eine Haltestelle einbog und sie vorbeizogen, kamen sie wieder schnell voran. 
 
    „Bei mir holen wir meinen Wagen und fahren von dort aus zu der Fabrikhalle“, erklärte Michael seinem Begleiter. „Alles klar. Du bist der Chef“, nickte Markus. 
 
    Es dauerte etwa 20 Minuten, bis sie bei Michaels Wohnung ankamen. Markus zahlte die Taxigebühr und stieg ebenso wie Michael aus. Michael ging in seine Wohnung, holte Autoschlüssel und seine Brieftasche, Markus wartete so lang unten. 
 
    Als er seine Wohnung sah, traf ihn der Schlag. Es stank barbarisch. Der Dreck und die Essensreste stapelten sich und die herumliegenden Flaschen brachten ihn fast zu Fall. 
 
    Angeekelt von sich selbst verließ er seine Wohnung wieder und traf Markus an seinem Auto. Markus lehnte an einem Pfeiler in der Tiefgarage und winkte ihm zu. 
 
    „Oh Mann, bei mir war es ja echt schlimmer, als ich dachte“, meinte Michael und Markus nickte nur. 
 
    „Sind sie bereit?“, fragte Michael ihn. Wieder nickte er. 
 
    „Ja, das bin ich. Ich bin mehr als nur bereit“, sagte er und sie stiegen ein. Michael zog die Tür mit einem Ruck hinter sich zu und der laute Schlag ließ ihn zusammenzucken. Einen Moment lang lehnte er sich zurück, atmete tief durch und schloss die Augen. Er sah Marta vor sich. Und auch Jonas. In ihm wuchsen Sehnsucht und Hass. 
 
    Er gab die Adresse ins Navigationsgerät ein und bestand darauf, trotz leichtem Kater, selbst zu fahren. Markus argumentierte nicht dagegen, auch wenn es ihm nicht zu gefallen schien. 
 
    „Hm, laut Navi fahren wir ca. eine Stunde. Ich hoffe, wir werden fündig. Sind die anderen schon auf dem Weg?“, wandte sich Michael an Markus. 
 
    „Ja, sie fahren jetzt auch los, wir treffen sie dort! Bist du wirklich schon wieder fit Michael? Wenn du möchtest, kann ich auch fahren.“ „Alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen, ich fühle mich schon viel besser!“ 
 
    Er parkte aus, wendete und sie fuhren los. Michael fuhr schneller, als er es normalerweise tat. Vor dunkelgelben Ampeln gab er Gas und er überholte alle Fahrzeuge, die nicht mindestens 65 in der 50er-Beschränkung fuhren. Er wäre gerne noch schneller gefahren, aber er wusste auch, dass man ihn dann vielleicht aus dem Verkehr ziehen würde. Und da er noch Restalkohol im Blut hatte, würde das nur zu Problemen führen. Aber er wollte zu Marta, so schnell wie möglich. Wenn er seinen Führerschein verlor, weil er über eine rote Ampel zu viel fuhr, dann sollte es so sein. Es kümmerte ihn nicht wirklich und stand auf der Liste seiner momentanen Sorgen ziemlich weit hinten. Sie bretterten eine Allee hinab und Michael überholte einen Bus, nur um knapp vor ihm scharf nach rechts abzubiegen. Markus fühlte sich sichtlich unwohl, aber er sagte nichts, sondern klammerte sich nur fest. Michael fuhr mindestens 20 Stundenkilometer zu schnell und als sie in die Außenbereiche der Stadt kamen, wo Ampeln und Fußgängerüberwege selten waren, drückte er immer mehr auf das Gaspedal, bis sie schließlich 110, anstatt der erlaubten 70, fuhren. Bald waren es 120 und er ging nur vom Gas, als sie abbiegen mussten. 
 
    Voller Adrenalin war Michael immer schneller und schneller geworden und obwohl sein Navi ihm eine Fahrtzeit von einer Stunde angezeigt hatte, erreichten die beiden die alte Fabrikhalle nach weniger als 40 Minuten. Michael sah sie schon aus einiger Entfernung, als sie die kleine, humpelige Straße entlangfuhren. Aus dem Asphalt brachen Gräser hervor und die Straße war voller Schlaglöcher und Risse. Michael hielt noch etwas Abstand. Es handelte sich um eine Art Industriegelände. Sie wollten nicht gesehen werden und stellten das Auto in einer Seitenstraße nahe dem Fabrikgebäude ab. 
 
    Alle Gebäude schienen seit Jahren stillgelegt, die Scheiben waren verdreckt und teilweise zerstört. Keine Menschenseele hielt sich auf der Straße auf. Es war still, nur Vogelgezwitscher war hin und wieder zu hören. 
 
    „Wow... Echt heruntergekommen hier. Sieht nicht so aus, als ob hier viele Leute vorbeikämen. Ich habe irgendwie ein mulmiges Gefühl“, sagte Markus und schaute ängstlich auf die verlassene Fabrikhalle. 
 
    „Ja, man kann nicht viel sehen, die Straßenbeleuchtung scheint so alt wie die Fabrik zu sein. Sind die anderen schon da?“ 
 
    „Nein, ich glaube nicht. Ich kann versuchen, Peter anzurufen, aber das Netz ist hier nicht besonders gut.“ 
 
    „Mist, ich habe mein Handy nicht mitgenommen, ich Idiot“, fiel Michael ein. Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. 
 
    „Wir sollten warten oder falls sie nicht auftauchen wieder zurück-fahren“, stammelte Markus fast unverständlich zusammen. Michael dachte sich, dass er Angst haben musste. Er selber empfand auch Angst, aber sie wurde von Wut und dem Wunsch, Marta zu helfen, überdeckt. „Nein, ich kann hier nicht weg. Ich kann Marta nicht allein lassen, nicht schon wieder. Falls sie hier ist, werden wir sie finden“, sagte Michael entschlossen und sah Markus dabei fest in die Augen. 
 
    Mittlerweile war es schon 23 Uhr. Es war stockdunkel, die karge Beleuchtung ließ nur Schemen erkennen. Die Lichter des Autos hatten sie aus Sicherheitsgründen ausgeschaltet. Als nach zehn Minuten niemand von den vermeintlichen Kollegen auftauchte, beschloss Michael, im Alleingang in die Fabrik zu gehen. Markus versuchte, ihn davon abzuhalten, aber mit Michael war nicht zu reden. Michael stieg aus und holte eine Taschenlampe und eine Pistole aus seinem Kofferraum, die er im Notfall immer dabeihatte. Er steckte sich in diese in seine Jackentasche und bedeute Markus loszugehen. 
 
    „Mensch Michael, wir dürfen doch keine Waffen einfach so im Auto liegen lassen, das weißt du doch! Dafür kannst du suspendiert werden“, belehrte ihn Markus. 
 
    „Ja, ja, mach dir darum keine Gedanken, wir haben jetzt wirklich andere Sorgen, Markus! Los, folg mir!“ 
 
    Die Männer schlichen die Straße entlang und kamen nach einigen Metern an die verlassene Halle. Sie sah ausgebrannt aus. Die ehemaligen Eingangstore aus Stahl waren verbogen und standen einen Spalt offen. Drinnen erwartete sie pure Dunkelheit. Michael leuchtete in die Halle hinein, konnte aber außer herumliegenden Trümmern und einigen Dingen, die scheinbar zurückgelassen worden waren, nichts erkennen. Markus und Michael betraten die verlassene Halle, es war dunkel und nur dank des Lichts von Michaels Taschenlampe, sahen sie überhaupt, wo sie hintraten. Vorsichtig gingen sie Schritt für Schritt weiter. Sie wollten vermeiden, Krach zu machen, da sie damit Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. 
 
    „Hier ist doch nichts!“, flüsterte Michael Markus zu. 
 
    „Lass uns weiterlaufen! Da hinten ist eine Tür, siehst du das?“, flüsterte Markus zurück. 
 
    „Ok! Ja, das sehe ich. Pass auf hier!“ 
 
    Michael ging weiter und deutete auf einen großen Trümmerberg, aus dem lange Metallstäbe ragten. Sie waren spitz und rostig und er wollte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn eines von ihnen einem das Bein durchbohrte. Am Boden lag noch mehr Metall, vieles davon verrostet und alt. Einmal trat er auf eines, das er nicht sah und ein lautes Knallen fuhr ihnen durch die Haare. Michael fluchte innerlich, sprach es aber nicht aus. Er wollte nicht noch mehr Lärm verursachen. 
 
    Eine gefühlte Ewigkeit verging, aber sie kamen kaum voran. Je weiter sie in die Halle kamen, desto mehr Schrott lag auf dem Boden, der es ihnen kaum möglich machte, normal zu laufen. Weiterhin fokussierten sie die Tür im hinteren Teil der Fabrik. Sie sah von Weitem aus wie neu. Eine mit roter Lackfarbe gestrichene Tür, die aus den Trümmern und dem Rest der verkommenen Fabrik herausstach. Michael wurde von ihr fast magisch angezogen. Er war der festen Überzeugung, dass er Marta dahinter finden würde. Er wollte das zu mindestens glauben, es war seine letzte Hoffnung diese Frau je wieder zu Gesicht zu bekommen. 
 
    Nach etwa zehn Minuten mühsamen Vorankommens erreichten sie die rote Tür. Michael fasste an ihre Klinke und hielt einen Moment inne. Ein kurzes Gebet kam über seine Lippen. Eigentlich war er nicht sonderlich religiös und er hatte nicht mehr gebetet, seitdem er ein kleiner Junge gewesen war, aber in diesem Moment erschien es ihm angebracht. Und er hoffte, dass es ihm helfen würde. 
 
    Er drückte die Klinke nach unten. Einmal, zweimal, sogar dreimal, aber die Tür war verschlossen. Er ballte die Hand zur Faust zusammen und schlug dagegen. Er verlor die Nerven und begann zu winseln. Nach einem kurzen Moment beruhigte er sich wieder und lauschte, ob er irgendetwas hören konnte. Aber nichts war zu hören, selbst Markus, der die ganze Zeit hinter ihm war, gab keinen Laut mehr von sich. „Markus?“, fragte Michael ins Dunkle, bekam aber keine Antwort. Er nahm die Taschenlampe und wollte sich gerade umdrehen, als Markus mit einer Eisenstange genau vor ihm stand. 
 
    „Was machst du da Markus?!“, schrie Michael noch bevor Markus aus-holte und ihm mit voller Wucht frontal auf den Kopf schlug. Michael sackte sofort in sich zusammen und fiel bewusstlos zu Boden.


 
   
  
 

 Kapitel 23 
 
      
 
   M arkus legte die Eisenstange vorsichtig zur Seite und holt sein Handy aus der Tasche, um seinen Vater, Jonas Brüning, anzurufen. „Ich habe ihn“, sagte Markus nur kurz. 
 
    „Sehr gut, ich bin gleich bei dir!“, war die Antwort. Beide legten sofort auf. Die rote Tür wurde von innen aufgeschlossen und Jonas trat heraus. Sie zogen Michaels Körper in den Raum hinein. Ein ehemaliges Büro des Fabrikaufsehers. Jonas hatte es mit einem kleinen Generator ausgestattet, um Licht und eine minimale Stromversorgung zur Verfügung zu haben. 
 
    Über den harten Boden gezogen, kam Michael wieder halb zu Bewusstsein. Obwohl Markus recht hart zugeschlagen hatte, war Michael nicht völlig bewusstlos. 
 
    Er versuchte, sich zu wehren und zu schreien, aber er hatte kaum Kraft, am Kopf blutete er stark und er befand sich auf einem schmalen Grat zwischen Bewusstsein und Ohnmacht. Er konnte sich kaum bewegen, geschweige denn aufstehen. „Markus... Was ... was …“, versuchte er herauszubekommen, aber einen zusammenhängenden Satz brachte er nicht zu Stande. 
 
    „Halt die Schnauze!“, schrie ihn Markus an und holte mit seinem rechten Bein aus, um den am Boden liegenden Michael mit voller Kraft in den Bauch zu treten. Er trat mehrmals zu. Michael spukte Blut und erbrach im gleichen Moment. Immer und immer wieder, minutenlang. Markus spukt ihm ins Gesicht und drückte mit seinem Schuh auf Michaels Gesicht. Er war wutentbrannt und hatte seine Aggression kaum noch unter Kontrolle. Markus war auf einmal ein völlig anderer, wie eine ganz andere Person, die Michael noch nie getroffen hatte. Fort war der schüchterne Polizist und an seine Stelle war ein aggressiver und brutaler Mann getreten, der Michael Angst machte. Michael konnte es nicht fassen. Er fragte sich selbst, was für ein Monster Markus überhaupt war. Niemals hätte er ihm etwas Derartiges zugetraut. Die ganze Zeit über musste er sich verstellt haben. Ein Spiel mit ihm gespielt haben und es die ganze Zeit aufrechterhalten haben. Markus war ein Psychopath, anders konnte sich Michael nicht erklären, wie er ihn so lange hatte täuschen können. 
 
    Markus war wie in Trance. Er kannte kein Ende und hätte wohl ewig weitermachen können, hätte Jonas ihn nicht gebremst. 
 
    Nach einigen Tritten merkte Michael gar nichts mehr. Er war bereits bewusstlos geworden. 
 
    „Es reicht, du tötest ihn noch!“, griff Jonas Brüning, der sich das Ganze aus dem Hintergrund angesehen hat, nun ein. Michael hörte, wie er immer näherkam. Seine schweren Schritte hallten in Michaels Ohren wider. Bedrohlich kamen sie auf ihn zu und machten kurz vor seinem Gesicht halt. 
 
    „Sohn, ich weiß, dass du das Schwein fertig machen willst, aber halte dich etwas zurück. So machen wir das nicht!“ 
 
    Jonas klopfte Markus auf die Schulter. Markus nickte und versuchte sich etwas zurückzunehmen. Jonas musste husten und wandte sich ab. Sein Husten war ein tiefes, eigenartiges Röcheln und es hielt über eine Minute lang an. 
 
    „S...Sohn...?“, fragte Michael mit letzter Kraft und sah nach oben. Er dachte, er habe nicht richtig gehört, aber jetzt ergab natürlich alles einen Sinn. 
 
    „Richtig. Markus ist mein Sohn!“, sagte Jonas fast mit sanfter Stimme. Er lächelte triumphierend und freute sich über Michaels überraschte Miene. 
 
    „Du... du hast doch immer gesagt, dass deine Eltern gestorben sind ... und dass du keine Geschwister hast?“ 
 
    „Tja, da habe ich wohl ein wenig geflunkert. Aber es war schon irgendwie rührend, wie sehr du mich unter deine Fittiche nehmen wolltest. Du hast dich in mir gesehen, richtig?! Aber ich bin nicht so ein zerbrechliches, feiges Arschloch wie du. Ich hätte meiner Cousine geholfen, wenn ich gekonnt hätte, aber du hast ja dafür gesorgt, dass ihr niemand mehr helfen kann. Du erbärmlicher Wurm. Ich bin jetzt schon ein besserer Polizist, als du es jemals sein wirst!“, sagte Markus voller Verachtung und begann laut zu lachen. 
 
    „Besser? Du bist ein Psychopath, nichts weiter!“, schrie Michael, aber er wurde nicht weiter beachtet. Seine Wut schien die beiden nicht zu stören, sie beachteten sie gar nicht. 
 
    „Komm Markus, ich nehme die Beine, du seine Arme! Wir bringen diesen Mistkerl zu seiner Geliebten!“ 
 
    Markus und Jonas packten Michael an Beinen und den Armen und liefen durch den Büroraum zu einer zweiten, versteckten Tür. 
 
    Eine lange Blutspur folgte ihnen. Michaels Kopfwunde blutete so stark, dass er große Probleme damit hatte, bei Bewusstsein zu bleiben. 
 
    „Na Michael? Hast du deine kleine Freundin vermisst, die du so egoistisch in deinen Mist mit reingezogen hast? Reichte es nicht, ein Leben kaputtzumachen, jetzt hast du auch noch ihres zerstört. Egoistisches Schwein!“, brüllte Jonas Brüning in sein Gesicht. 
 
    Vor Michaels Augen wurde alles schwarz, er konnte die Augen kaum noch aufhalten. 
 
    „Marta, wo ist Marta? Lebt… lebt sie noch?“, fragte Michael mit zittriger Stimme und geschlossenen Augen. 
 
    Jonas antwortete nicht auf diese Frage nicht und lachte nur. Es war ein grässliches Lachen, bei dem er erneut husten musste. 
 
    „Zur Hölle damit. Bald ist es ja vorbei“, knurrte Jonas, „du bist tot. Die beiden Schlampen, die Elisabeth einfach liegen ließen sind tot und der Alte, der weggehört hat, auch. Und Hannes natürlich auch.“ Hannes. Der Mann, der Elisabeth vergewaltigt hatte. 
 
    „Der einzige Trost für dich ist, dass er es noch schlimmer hatte als du“, keuchte Jonas, „er war plötzlich gar nicht mehr so stark.“ 
 
    „Ok, er hat es verdient! Aber Marta? Sie hat nichts damit zu tun ihr Schweine! Sie hat niemanden was getan!“ 
 
    „Nein? Das hat meine Nichte auch nicht“, brummte Jonas mit rauer Stimme. Er musste erneut husten. 
 
    „Zum Glück... ist all das bald vorbei. Dann kann ich meinen Frieden finden. Dann spielt es keine Rolle mehr“, hustete er. 
 
    „Vater?“, fragte Markus besorgt, als Jonas nicht mehr mit dem Husten aufhörte. Er war krank. Todkrank wahrscheinlich und es war sein letzter Wunsch, seine Nichte zu rächen. 
 
    Markus Ruhe war durch den Anfall seines Vaters wieder verschwunden, aber sie kehrte langsam zurück. Er genoss es, Michael so leiden zu sehen und freute sich auf das große Finale, wie er es selbst nannte. 
 
    „Markus... Warum…? Wir beide haben uns doch gut verstanden? Lass dich nicht von dem Wahnsinn deines Vaters und Onkels mit reinziehen. Du hast noch so viel vor dir. Verbau dir nicht deine Zukunft durch diese Psychopathen!“ 
 
    Die beiden Männer hörten Michaels Gewinsel zu. Sie fanden es erstaunlich, wie er versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Noch erstaunlicher aber erschien es ihnen, dass er glaubte, das überhaupt zu können. 
 
    „Halt die Fresse, du Angsthase! Du hast meine Cousine auf dem Gewissen!“, schrie Markus und unterbrach die flehenden Worte von Michael. Seine Stimme war kalt und bösartig. Michael verstummte und begann, sich vor ihm zu ekeln. 
 
    „Dich wird das gleiche Schicksal ereilen, wie den anderen Angsthasen, die es nicht für nötig gehalten hatten, einem kleinen unschuldigen Mädchen zu helfen! Ich verachte euch so sehr, was seid ihr nur für Menschen!“ 
 
    Markus war außer sich vor Wut. Er konnte sich nicht mehr beruhigen. Jonas sah dem Spektakel nur zu und sagte nicht viel dazu. Seine Augen waren leer. 
 
    „Ich bin der Unmensch? Schaut euch mal an ihr kranken Arschlöcher!“, brachte Michael noch heraus. Abfällig spuckte er in ihre Richtung, auch wenn er nicht traf, war die Geste mehr als klar. Kurz danach wurde er ohnmächtig. 
 
    Jetzt reagierte auch Jonas. Er wollte nicht, dass Michael starb, jedenfalls nicht so. Noch nicht. 
 
    „Er darf nicht sterben Markus! Komm schon! Verbinde seine Platz-wunde! Du hast zu stark zugeschlagen!“, Jonas packte seinen Sohn bei der Schulter und sah ihm in die Augen. 
 
    „Scheiße, das war keine Absicht. Ich konnte meine Wut nicht zügeln!“ Markus holte das Verbandszeug und leistete erste Hilfe. Er verpasste ihm eine Spritze und sorgte dafür, dass er bald wieder zu sich kommen würde. In der Zwischenzeit fesselte Jonas den regungslosen Michael mit Handschellen an einen Stahlträger mitten in dem kleinen Zimmer und band seine Füße mit Kabelbinder zusammen. Er sollte leiden, das hatten sich die beiden Männer vorgenommen. Es sollte kein Erbarmen geben, so wie es keines für ihre Elisabeth gegeben hatte. Sie waren regelrecht besessen und hatten diese Tat jahrelang bis ins Detail geplant. Sie hatten die Namen derer auf eine Liste geschrieben, die sie für schuldig hielten. Sogar ihre Freundinnen, die nicht nach Elisabeth gesehen hatten, waren von Jonas, Frank und Markus brutal und ohne zu zögern hingerichtet worden. Genau wie die beiden Frauen, die nicht eingegriffen hatten. Und der alte Mann, der einfach weitergegangen war. Frank hatte ihn schon damals erschlagen, Jahre bevor sie sich um die anderen gekümmert hatte. 
 
    „Bist du sicher, dass er hier nicht mehr herauskommt?“, fragte Markus, um noch einmal sicherzugehen. 
 
    „Der kommt hier nicht mehr raus. So, jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden. In ein paar Stunden wird er aufwachen!“ Markus und sein Vater schnappten sich Michaels Auto und seine Hausschlüssel aus der Hosentasche und verließen den kleinen Raum. Sie machten jegliche Lichtquelle aus, bis auf eine kleine Lampe, die Marta beleuchtete. Er sollte sie sehen, sobald er wieder wach wurde, eine Kamera sollte diesen Moment filmen. Danach verschlossen sie beide Zwischentüren, gingen nach draußen zu Michaels Auto und fuhren zu seiner Wohnung. 
 
    In der Zwischenzeit kam Michael wieder langsam zu sich. 
 
    Er wachte in seiner eigenen Blutlache auf. Alles tat ihm weh. Sein Kopf dröhnte von dem Schlag mit der Eisenstange. Einige seiner Rippen schienen durch Markus Tritte gebrochen worden zu sein und er war durch den enormen Blutverlust und die Medikamente, mit denen er versorgt worden war, nicht ganz Herr seiner Sinne. 
 
    Wie spät war es? Michael hatte sein Zeitgefühl verloren. Er konnte sich nicht bewegen, beide Hände waren um den Stahlträger gefesselt, die Beine zusammengebunden. Das Einzige, was ihm möglich war, war es sich vor den Träger zu knien. Die Handschellen würde er nicht kaputt bekommen, das wusste er. Es waren Diensthandschellen, Markus hatte sie besonders festgemacht, sodass er seine Hände kaum noch spürte. Er würde sich nie daraus befreien können, nicht alleine. Langsam kniete er sich vor den Eisenträger, um wenigstens aufrecht zu sein und nicht mehr auf dem Boden zu liegen. 
 
    Was er dann sah, erschütterte ihn bis ins Mark. Er wurde kreidebleich und war der nächsten Ohnmacht nahe. Er wollte schreien, aber kein Laut kam aus seinem Mund, so sehr er es auch versuchte. Ohnehin hätte niemand seine Schreie gehört. 
 
    Beleuchtet vor ihm lag Martas toter Körper. Sie lag nackt auf dem Boden, war verstümmelt und Blut verschmiert. Auf ihrem Bauch stand mit Blut geschrieben: „Du bist schuld, Michael!“ 
 
    Michael fand seine Stimme wieder und schrie laut um Hilfe. Sein Schreien entwickelte sich in ein lautes Schluchzen. Ihm lief ein Gemisch aus Blut und Tränen übers Gesicht. Er konnte einfach nicht glauben, was sie ihr angetan hatten. Was hatte das noch mit Gerechtigkeit zu tun? In diesem Moment wusste er, dass er hier nicht wieder lebend rauskommen würde. 
 
    Jonas Brüning und sein Sohn wollten, dass er genau wusste, was sie mit ihr gemacht haben. Sie wollten, dass er sich schuldig fühlte, verantwortlich für das, was mit Marta passiert war. Und das tat er. Er fühlte sich verantwortlich, schuldig, er war gebrochen. Alles war ihm jetzt egal. Er spürte, wie weiterhin das Blut aus seiner Kopfwunde trat. Er würde nicht mehr lange Zeit haben, das wusste er. Die Situation war hoffnungslos und verloren, er wusste, dass er nicht entkommen würde. Er würde hier sterben, neben Marta. Würde für immer mit ihr und Claudia vereint sein. Dieser letzte tröstliche Gedanke vertrieb die Hoffnungs-losigkeit wieder etwas. Aber nur für kurze Zeit. Nach einigen Minuten schloss er die Augen und verlor das Bewusstsein. Er hing schief mit ausgestreckten Armen am Stahlträger. Vor ihm Martas geschundene Leiche. Stille erfüllte den Raum. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 24 
 
      
 
   E inige Stunden später betrat Markus Schneider die alte Fabrikhalle. Die Sonnenstrahlen schienen durch die kaputten Fensterscheiben ins Innere und erfüllten es mit warmen Farben. Nichts wirkte tagsüber so bedrohlich, wie es in der letzten Nacht der Fall war. Alles war ruhig. Vögel flogen durch den Raum und zwitscherten fröhlich vor sich hin. Niemand hätte geahnt, welches Drama sich dort abgespielt hatte. 
 
    Markus stieg über die vielen Trümmer und ging zur rot lackierten Tür. Er schloss sie auf und danach auch die Zwischentür zum Hinterzimmer. Die kleine Lampe leuchtete noch. Markus konnte zwei Körper auf der Erde liegen sehen. Michael bewegte sich nicht mehr. Vorsichtig näherte er sich und fühlte seinen Puls. 
 
    Nichts. Mittlerweile war sein Körper auch relativ kalt. Markus lächelte zufrieden und holte sein Telefon aus der Hosentasche. „Er ist tot!“, sagte er nur kurz. 
 
    Kurze Ruhe danach sagte Jonas, „Gut! Hat er gelitten?“ 
 
    „Davon gehe ich aus. Er hat sich hingekniet und sie dann sicherlich entdeckt. Er starb mit diesem Anblick! Ich bring das Band mit“, sagte Markus. 
 
    „Er hat es nicht anders verdient!“, antwortete Jonas und legte auf. Markus wusste, dass sein Vater jetzt in Frieden ruhen konnte, wenn der Krebs ihn holte. Ein paar Monate hatte er noch und nichts war ihm wichtiger gewesen, als diese Sache zu Ende zu bringe, solange er noch im Besitz seiner Kräfte war. 
 
    Markus blickte abermals auf den leblosen Körper von Michael. Leblos hing er dort, sein Kopf auf seine Brust gesackt. Markus empfand keine Reue. Nichts. 
 
    „Vielleicht hast du auch Gutes getan, aber damals hättest du nicht weglaufen sollen. Am Ende warst du doch nur ein Feigling, egal was alle sagen. Und als so einer bist du auch gestorben.“ 
 
    Dann holte er noch mal aus und trat gegen die Leiche von Michael. Sein Handy klingelte, das Geräusch hallte durch die verlassene Halle. „Markus Schneider hier, hallo?“ 
 
    „Hallo Herr Schneider! Hier ist Peter Wolf. Ich wollte fragen, ob sie wissen, wo Michael steckt? Er ist doch nicht mehr im Krankenhaus und seitdem versuche ich, ihn zu erreichen, aber immer ohne Erfolg. Waren Sie nicht noch bei ihm?“ 
 
    „Hallo Herr Wolf. Leider geht es mir auch so! Keine Chance. Als ich bei ihm war und er zu Bewusstsein gekommen war, hat er mich weggeschickt. Danach konnte ich ihn auch nicht mehr erreichen. Tut mir leid. Gibt es denn schon etwas Neues im Fall Marta?“ 
 
    Er warf einen Blick auf ihren verstümmelten Körper und fragte sich einen Moment lang, ob sie zu weit gegangen waren. Andererseits konnte er nicht abstreiten, dass es ihm großen Spaß bereitet hatte, sie zu töten. „Seltsam. Nun ja, vielleicht braucht er auch einfach nur noch mehr Zeit! Und nein, leider gibt es nichts Neues. Keine Spur von Jonas Brüning. Wir fahnden bundesweit aber bisher ohne Erfolg, er scheint vom Erdboden verschluckt worden zu sein, genauso wie Marta.“ 
 
    Markus lächelte, „Ich hoffe, wir kommen bald weiter in diesem Fall, Ich komme gleich in die Zentrale. Brauchen Sie noch etwas? Soll ich mich um irgendetwas kümmern?“ 
 
    „Nein Schneider, kommen Sie einfach her, dann besprechen wir, wie wir weiter verfahren wollten! Bis gleich.“ Wolf legte auf. 
 
    Zufrieden und mit einem Lächeln auf den Lippen verließ Markus die Fabrikhalle und ließ die beiden Toten zurück. Das Band und die Kamera hatte er an sich genommen, als kleines Souvenir. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 25 
 
      
 
   E inige Wochen vergingen. Der Fall wurde beinahe eingestellt, da keine Spur, Zeugen oder neue Hinweise zu finden waren. Michael galt mittlerweile als vermisst. 
 
    Eines Morgens stand es dann in der Presse, die Peter und Markus vorausgekommen war. Die alte Fabrikhalle sollte abgerissen werden und bei der Begehung wurden die verwesten Leichname von Michael und Marta gefunden. 
 
    An diesem Morgen kam Markus, der nun nicht nur die Polizeischule erfolgreich beendet hatte, sondern direkt bei der Kripo eingestiegen war, zur Arbeit. Die Berliner Regionalzeitung unter dem Arm setzte er die betroffenste Miene auf, die er aufbringen konnte und legte den Kollegen folgenden Artikel vor die Nase: 
 
      
 
    PROFILER MICHAEL WEIß TOT AUFGEFUNDEN! 
 
    Der bundesweit bekannte Profiler Michael Weiß wurde leblos in einer alten Fabrikhalle aufgefunden! Weiter wurde die Leiche einer jungen Frau, die seit Monaten als vermisst galt, neben dem leblosen Körper von Weiß gefunden! Die junge Frau wurde scheinbar auf ähnlich brutale Weise ermordet wie Weiß selbst. Die Kripo Berlin beginnt damit, ihre Ermittlungen aufzunehmen. Ob es einen Zusammenhang zwischen den Morden auf dem Alexanderplatz gibt, ist momentan noch unklar. 
 
    „Ist das die heutige Ausgabe Schneider?“, Peter atmete tief durch. Er überflog den Artikel und warf die Zeitung in den Müll. 
 
    „Unglaublich, dass sie erst die Presse und dann uns gerufen haben. Absolute Idioten“, ärgerte sich Peter und stieß den Mülleimer mit dem Fuß um. Er war schwer von Michaels und Martas Schicksal getroffen. Er wollte diesen Fall nicht übernehmen, fühlte aber, dass er es seinem Freund schuldig war. Michaels alter Freund Stefan hatte angerufen und war darauf aus, sich an den Ermittlungen zu beteiligen. Peter hatte sich in dieser Hinsicht noch nicht entschieden. Auch Michaels ehemaliger Chef, Herr Mangart, hatte sich gemeldet und seine Mithilfe angeboten. Markus merkte, wie aufgewühlt Peter war und versuchte, ihn zu beruhigen. 
 
    „Ja, schlimm, was mit Michael passiert ist. Ich frage mich, was für ein Monster so etwas tut? Wir sollten Frank Brüning dazu befragen. Es tut mir leid Chef, ich weiß, Sie standen Michael sehr nahe“, Markus klopfte ihm auf die Schulter um ihm Trost zu zusprechen. Peter nickte ihm dankend zu. 
 
    „Wir werden das Schwein finden!“, sagte er nur noch und setzte sich an seinen Platz. 
 
    „Ja das werden wir“, stimmte ihm Markus zu und drehte sich dabei um, um den Raum zu verlassen. Ein breites Grinsen erfüllte sein Gesicht, als er die Bürotür hinter sich schloss. 
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 Kapitel 1 
 
      
 
      
 
    E 
 
    r öffnete die Augen. Alles war still, sein Kopf tat ihm weh. Markus fragte sich, ob er zu viel getrunken hatte, aber er konnte sich an den letzten Abend nicht erinnern. Im Moment konnte er sich an fast gar nichts mehr erinnern. Abgesehen von seinem eigenen Namen. 
 
    Wo war er? Warum war er hier? 
 
    Das Licht der grellen Lampe schmerzte in seinen Augen und sein Mund fühlte sich trocken und spröde an. Langsam richtete er sich auf und biss sich auf die Lippe, als ein stechender Schmerz seinen Rücken durchfuhr. 
 
    Stöhnend setzte er sich aufrecht hin und warf einen Blick auf das Bett, auf dem er saß. Die Bettwäsche war schneeweiß mit einem rötlichen Muster. 
 
    Er blickte auf den Nachttisch und sah eine Flasche Wasser. Gierig streckte er die Hand danach aus und nahm einen kräftigen Schluck. Das kalte Wasser tat ihm gut, aber es war nicht mehr allzu viel in der Flasche gewesen. Er wischte sich mit der Hand durch die Haare und stellte sie zurück auf den Tisch. 
 
    Markus glaubte, dass dieser Raum ein Hotelzimmer war. Er dachte gerade darüber nach, wie er dort hingekommen war, als er die blutigen Abdrücke an der Wasserflasche bemerkte. Sie waren ganz frisch und als er auf seine Hände blickte, stellte er voller Entsetzen fest, dass er sie selbst verursacht haben musste. 
 
    Seine Hände waren voller Blut und als er einen Blick auf die Bettdecke warf, stellte er fest, dass das rote Muster tatsächlich nichts weiter als Blutspritzer gewesen waren.  
 
    Er würgte, stand so schnell er konnte vom Bett auf und taumelte ein paar Schritte. Sein Hemd war ebenfalls voller Blut, aber er hatte nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn er rutschte weg. Markus verlor den Halt, verdrehte sich den Knöchel und stolperte nach vorne. 
 
    Er prallte gegen den Schrank und stöhnte vor Schmerzen auf. Als er sich umdrehte, sah er, worauf er ausgerutscht war. Auf dem Boden hatte sich eine Blutlache gebildet und in ihrer Mitte lag der Körper einer toten Frau. 
 
    Zumindest glaubte er, dass sie tot war. Niemand konnte so viel Blut verlieren, ohne zu sterben. Er rang nach Luft, als er langsam auf den Körper zu lief. Ihre blonden Haare waren vom Blut verklebt und ihre Augen starrten leblos zur Decke. Er empfand nichts als Ekel und Angst, als er auf sie herabblickte. Ihr Gesicht war wunderschön, aber das verkrustete Blut entstellte es, wie den Rest ihres Körpers. Was war hier passiert? 
 
    Während er einfach nur so darstand und fassungslos und panisch darüber nachdachte, wurde ihm langsam bewusst, wer dort lag. Es war Maria. Sie musste es sein. 
 
    Er trat widerwillig näher und blickte auf sie herab. Sie war ganz bleich und doch war er sich ganz sicher, dass sie es war. Ihre schönen Augen, waren selbst mit diesem Ausdruck von Panik, unverkennbar. Ihre Gestalt hatte selbst in dieser Position nur wenig ihrer Eleganz verloren. 
 
    Er wollte schreien oder weinen, aber er brachte keinen Ton hervor. Alles um ihn drehte sich. Er verstand nicht, wie ihr das jemand hatte antun können. 
 
    Markus sackte neben ihr auf die Knie, legte vorsichtig seine Hand auf sie und fühlte ihren Puls. Sie hatte keinen. Sie war tot. Tot. Einfach nicht mehr da, nicht mehr am Leben. Er würde sie nie mehr umarmen, nie mehr ihre Lippen küssen und nie mehr mit ihr lachen. 
 
    Ein lautes Krachen riss ihn aus seinen Gedanken. Erschrocken fuhr er hoch. Jemand hatte gegen die Tür geschlagen. 
 
    „Sofort aufmachen! Polizei!“, donnerte eine Männerstimme. 
 
    Seine Knie vermochten Markus kaum zu tragen und er wollte antworten, konnte es aber nicht. Er brachte kein Wort heraus. 
 
    Noch mal schlug jemand gegen seine Tür und dann krachte es. Holz berstet und zwei uniformierte Männer stürmten in den Raum. Er blickte sie erschrocken an, als sie ihre Waffen auf ihn richteten. 
 
    „Hände hoch, sofort!“, rief einer von beiden und Markus hob wie in Trance die Hände über seinen Kopf. Einen Moment fragte er sich, warum die beiden Männer das taten. Er hatte doch nichts getan, er war einfach nur hier aufgewacht. Dann wurde ihm bewusst, dass er blutverschmiert neben Marias Leiche gekniet hatte und Angst überkam ihn. Eine Angst, die noch viel schlimmer war, als die zuvor. 
 
    „Bitte, ich habe nicht ...“, murmelte er, als einer der beiden an ihn herantrat und ihm Handschellen anlegte. Der andere hielt seine Waffe auf ihn gerichtet und senkte sie erst, als die Handschellen sicher saßen. 
 
    Er warf noch einmal einen Blick auf Marias grausam entstellte Leiche, als der Polizist ihn über seine Rechte aufklärte. Man hatte ihr mehrmals in den Bauch gestochen und ihre Bluse war rot vom Blut. Ihre rechte Brust lag bloß und war verstümmelt worden, und ihr Hals wies einen tiefen Schnitt auf. 
 
    „Maria“, flüstere er, als der Polizist ihn um die Ecke führte. Er hörte noch, wie der andere über Funk der Zentrale Bescheid gab. 
 
    Ein paar Leute blickten ihn an, als er in seiner blutverschmierten Kleidung den Gang hinuntergeführt wurde. Er folgte der Musterung des Teppichs unter seinen nackten Füßen. Er wollte nicht in ihre Augen sehen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
      
 
    M 
 
    arkus faltete die Hände und blickte auf den schweren Tisch vor sich. Er fühlte sich müde und schwach. Ihm war kalt, denn sein Hemd hatte man ihm abgenommen. „Für die Forensik“, hatte der Polizist gesagt. Jetzt trug er irgendein dünnes T-Shirt, das man ihm gegeben hatte. In der glatten Oberfläche des Tisches spiegelte sich sein Gesicht. Er sah müde und alt aus. Nächstes Jahr würde er 40 werden und er sah üblicherweise eher jünger als älter aus. Aber in diesem Moment kamen ihm seine kurzen blonden Haare matt und grau vor und auf seinem sonst rasierten Kinn sprießte ein Dreitagebart. In seinen Augen lag kein Elan mehr, sondern nur Müdigkeit und Verzweiflung.  
 
    Vor drei Tagen war er noch ein aufgeweckter, energiegeladener Mann gewesen. Jetzt war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Markus rieb sich die Schläfen, um seine Kopfschmerzen etwas zu lindern. Sein Kopf pochte und ihm war übel. Immer wieder erschien das Bild der grausam zugerichteten Maria vor seinen Augen. Wenn er an sie dachte, erschien nicht mehr die wunderschöne Frau mit den lockigen blonden Haaren vor seinem geistigen Auge, sondern ein grausam entstellter Körper in einer Blutlache. Er verstand nicht, wie jemand so etwas tun konnte. 
 
    In dem Verhörraum fühlte er sich noch schlimmer als in seiner Zelle. Der kleine, quadratische Raum wurde nur von einer grellen Deckenlampe erleuchtet und die einzige Einrichtung waren zwei karge Stühle und der metallene Tisch dazwischen. Seine Nervosität wurde hier noch schlimmer und er wollte einfach nur weg. 
 
    Markus sah auf, als die Tür geöffnet wurde. Ein großer Mann mit Bart betrat den Verhörraum und lief auf den freien Stuhl zu. Er trug ein braunes Sakko, eine beige Hose und ein hellblaues Hemd. Sein Gesichtsausdruck war unfreundlich und seine dunklen Haare und der gestutzte Vollbart ließen ihn abweisend und grimmig erscheinen. 
 
    „Hauptkommissar Barton“, sagte er barsch und reichte ihm die Hand. Markus schüttelte sie zögerlich. Er wollte nicht hier sein, aber welche Wahl hatte er schon. 
 
    „Sie wissen, warum Sie hier sind?“, fragte Barton und öffnete die Akte, die er vorher unter dem Arm getragen hatte. 
 
    „Hören Sie, ich hab‘ keine Ahnung, was passiert ist!“, schrie Markus schon fast. Beruhige dich, sagte er zu sich selbst. Er kannte Verhöre doch eigentlich. Das Dümmste, was man da machen konnte, war zu schreien und aus der Fassung zu geraten. 
 
    „Jemand hat die Polizei gerufen, weil er glaubte, einen Kampf im Nebenzimmer gehört zu haben. Ein lautes Krachen, Frauenschreie und schließlich einen dumpfen Schlag. Dann eine Frau, die gewimmert hat und vor Schmerzen schrie“, sagte Barton kühl und seine Augen fixierten Markus. Aus ihnen sprach tiefste Verachtung. 
 
    Markus wurde schlecht. Er lag dort einfach nur. Auf diesem verdammten Bett, während irgendein Mistkerl Maria das angetan hatte. 
 
    „Das war ich nicht! Ich war bewusstlos! Bin gerade erst aufgewacht, ohne zu wissen, wo ich bin!“, sagte er und Barton nickte nur. 
 
    „Ihrer Meinung nach hat sie also irgendwer bewusstlos geschlagen, Frau Dulbeck umgebracht und ist dann einfach wieder gegangen?“, fragte der Kommissar gelangweilt. 
 
    „Ja! Also, nein. Ich weiß … es nicht. Ich war bewusstlos, ich habe einen Filmriss. Keine Ahnung was genau passiert ist, aber ich war das nicht!“ 
 
    „Sie haben also einen Filmriss? Und woher wollen Sie dann wissen, dass sie ihr wirklich nichts getan haben? Vielleicht haben Sie es einfach vergessen.“, sagte der Kommissar missmutig und öffnete seine Akte. „Laut dem Anrufer hat Maria mehrmals „Bitte nicht, Markus!“ geschrien und wimmernd eine Person dieses Namens angefleht.“ 
 
    „Was?“, stammelte Markus, „das kann nicht sein. Ich habe ihr nichts getan!“ 
 
    „Nun, vielleicht hieß der Mörder auch Markus“, antwortete Barton nicht frei von Spott. 
 
    „Jetzt erzählen Sie mir mal ganz von Anfang an, wieso Sie überhaupt dort waren und wer diese Dame eigentlich war!“ 
 
    Markus seufzte. Er beugte sich vor und vergrub einen Moment sein Gesicht in seinen Händen. 
 
    „Meine Geliebte“, sagte er schließlich und unterdrückte ein paar Tränen, „wir haben uns öfter dort getroffen. Wissen Sie, in meiner Ehe läuft es momentan nicht sonderlich gut und Maria hat mir geholfen wieder mein Gleichgewicht zu finden. Der ewige Stress der Arbeit und der Ehe sind mir zu viel geworden und sie hat mir geholfen, dem Ganzen etwas zu entfliehen.“ 
 
    „Wusste Ihre Frau davon?“ 
 
    „Nein. Aber ich muss sagen, dass ich diese Affäre auch nur begonnen habe, da meine Frau mich zuerst betrogen hat. Sie hat mehrmals mit irgendwelchen jungen Kerlen kurze Affären gehabt.“ 
 
    „Also hielten sie es für fair, wenn Sie sich eben auch jemanden suchen? Ist ja nur gerecht, nicht?“, fragte der Kommissar. Markus mochte ihn nicht, vor allem der Spott in seiner Stimme missfiel ihm. Aber er konnte nichts dagegen tun und er würde sich hüten, einen Streit anzufangen. 
 
    Vielleicht war es auch die Abneigung gegenüber Anwälten, die manche Polizisten hatten. Allerdings hatte er keine Ahnung, ob Kommissar Barton überhaupt wusste, dass er Anwalt war. Wahrscheinlich schon, sie hatten ihn sicherlich überprüft. Und er war schon öfter hier gewesen. Barton kannte er zwar nicht, auch wenn er glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber er war öfter bei Mandanten und wohnte ihren Verhören bei. Einen Moment überlegte er selbst nach einem Anwalt zu verlangen, unterließ es vorerst aber noch. Er wollte noch eine Weile allein mit dem Kommissar reden und im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen, die an diesem Tisch gesessen hatten, kannte er seine Rechte nur allzu gut. Er wusste auch, was ihn erwarten konnte. Und auf Verhör Tricks würde er nicht hereinfallen. Das hoffte er zumindest, denn in seinem momentanen Zustand traute er sich nicht mehr vollkommen. 
 
    „Ich hielt es nicht für fair und habe das auch nicht als Ausgleich getan. Mir war Treue immer sehr wichtig, aber nachdem sie meiner Frau augenscheinlich egal war, habe ich mir auch nicht mehr so viele Gedanken darüber gemacht. Und mit Maria habe ich mich bestens verstanden“, entgegnete er bestimmt. Langsam fühlte er sich wieder selbstsicherer. 
 
    „Wie haben Sie sie kennengelernt?“, fragte der Kommissar. „Sie war eine meiner Mandantinnen. Es ging um einen Erbstreit mit einer ihrer Schwestern, ich habe sie vertreten“, erklärte er. Er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, an dem er Maria zum ersten Mal getroffen hatte. 
 
    Es war ein warmer Juli Tag gewesen und sie hatte sein Büro in einem geschmackvollen Kostüm betreten. Ihr Gang war genauso elegant gewesen, wie ihre Erscheinung. Sie hatte ihren Fall geschildert und sie hatten Kaffee getrunken. Schon damals hatte er sie überaus attraktiv gefunden, aber ihr Kontakt war auf rein professioneller Ebene verlaufen.  
 
    Er hatte sie ein paar Mal getroffen, bevor er schließlich den Prozess für sie gewonnen hatte. Zu dieser Zeit war er ihr schon näher gekommen und sie waren ein paar Mal miteinander Essen gewesen. Am Tag danach hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen und zum ersten Mal seit Langem hatte er wieder Freude beim Beischlaf mit einer Frau empfunden.  
 
    Maria war eine sehr leidenschaftliche Frau gewesen. Ganz anders als seine Ehefrau. Sie hatte ihm gerne zugehört, über seine Witze gelacht und er hatte stets das Gefühl gehabt, dass sie ihn wirklich mochte. Bei seiner Frau kam er sich eher vor wie ein lästiger Fremdkörper. 
 
    Er beschrieb dem Kommissar kurz und knapp, wie sie sich kennengelernt hatten und wie ihre Affäre verlaufen war. Dieser nickte nur stumm. 
 
    „Wir haben uns immer mal wieder getroffen. Meist am Wochenende, aber manchmal auch unter der Woche. Meiner Frau habe ich erzählt, dass ich mit Freunden zum Fischen oder Bowling fahre. Nun ja, manchmal war ich mit Maria wirklich beim Bowling und wir waren Freunde, also ist das, wenn man es genau nimmt, eigentlich gar keine Lüge“, er lachte nervös. 
 
    „Für einen Anwalt sicher nicht“, sagte Barton. Markus ging nicht darauf ein. 
 
    „Ich glaube auch nicht, dass es meine Frau sehr interessiert hat, wo ich eigentlich bin. Sie war wahrscheinlich froh, wenn sie einfach ihre Ruhe hatte. Jedenfalls haben Maria und ich viel miteinander unternommen. Verdammt noch mal, ich hatte sogar vor, meine Frau zu verlassen und sie irgendwann zu heiraten“, er schluckte heftig und versuchte die Tränen zu bekämpfen. Barton musterte ihn, dann reichte er ihm ein paar Taschentücher. 
 
    „Danke. Wir… wir haben uns auch öfter in diesem Hotel getroffen. Das Hilton ist ein ganz netter Ort, wenn man ungestört sein will. Die Zimmer sind groß und man ist für sich. Es ist diskret. Mindestens einmal pro Woche haben wir uns dort getroffen. Immer ganz hinten im Gang, oberster Stock. Da ist normalerweise wenig los.“ 
 
    „Wollten Sie sie auch gestern treffen?“ 
 
    Markus schwieg eine Weile. Er war sich nicht sicher. 
 
    „Herr Neumann? Wollten Sie sie auch gestern im Hotel treffen?“, fragte der Kommissar etwas eindringlicher. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher. Ich denke schon, aber ich kann mich nicht wirklich erinnern. Als hätte man mir irgendwas gegeben.“ 
 
    „Sie wollen darauf hinaus, dass irgendein Unbekannter Sie überwältigt hat und dann Ihre Freundin ermordet hat?“, sagte der Kommissar gelangweilt, „warum hat man Sie dann nicht gefesselt? Sondern einfach so dort liegen lassen? Warum sind Ihre Fingerabdrücke an dem Messer, mit dem sie erstochen wurde? Warum sind die Fenster alle verschlossen und die Tür zeigt keine Spuren eines Einbruchs? Wie soll diese Person denn da hineingekommen sein?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, murmelte er. 
 
    „Selbst, wenn die Fenster nicht verschlossen gewesen wären, hätte der Täter ja auch erst mal auf den Balkon kommen müssen und das ist auch nicht so einfach. Und die Türen sind relativ einbruchssicher, da kommt man nicht so leicht rein, ohne was kaputtzumachen und eine Menge Spuren zu hinterlassen. In der Zeit in der Sie in U-Haft saßen, haben wir das Zimmer gründlich durchsucht. Es gibt darin keine Einbruchspuren und die einzigen anderen Spuren sind von Ihnen, Ihrer Freundin und dem Zimmermädchen. Jetzt erklären Sie mir das Mal!“, sagte der Kommissar energisch, aber Markus schwieg. Er konnte es nicht erklären. All das ergab nicht wirklich einen Sinn. 
 
    „Ich… ich will einen Anwalt“, sagte er nur. Barton nickte. „Verstehe. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Aber Sie kennen das ja und können sich sicher einen leisten, also sage ich das nur der Ordnung halber.“ 
 
    Er stand auf und ließ Markus allein zurück. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
      
 
    B 
 
    arton seufzte, als er zu den anderen Polizisten zurückkehrte. Sie standen um den Kaffeeautomaten versammelt und blickten ihn erwartungsvoll an. 
 
    „Er sagt, er war es nicht. Habe nichts anderes erwartet“, brummte er und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Diese Anwälte sind alle gleich, aalglatte Arschlöcher, die sich niemals die Blöße geben würden“, meinte seine Kollegin Jasmin verächtlich. 
 
    „Weiß nicht. Ich denke, er war’s, aber seine Trauer kam mir echt vor“, antwortete Barton. Aber sicher war er sich natürlich nicht. Es wurden immer noch Analysen und genauere Untersuchungen durchgeführt, aber die ersten Ergebnisse belasteten Markus Neumann schwer. 
 
    „Hätte echt nicht gedacht, dass dieser Kerl zu so etwas fähig ist. Das ist doch dieser Star-Anwalt, der immer irgendwelche Reichen vertritt, oder?“, meint ein junger, etwas milchgesichtiger Polizist. 
 
    „Ja, genau der“, sagte Jasmin und verdrehte die Augen, „ich mag ihn nicht. Und irgendwie gönne ich es ihm, wenn er jetzt knietief in der Scheiße steckt.“ 
 
    „Warten wir’s mal ab“, sagte Barton. Er und Jasmin waren als Erste am Tatort eingetroffen, nachdem die Streifenpolizisten ihn gesichert hatten. Sie hatten sich hastig etwas Schutzkleidung angezogen, um nichts zu verunreinigen und hatten dann das Hotelzimmer betreten. Die Luft darin war stickig gewesen und es hatte nach Schweiß und Blut gerochen. Etwa in der Mitte des Raumes hatte die blonde Frau in einer Lache Blut gelegen. Das dunkelrote Blut hob sich in starkem Kontrast vom hellen Holzboden und den blass-blonden Haaren des Opfers ab. 
 
    Barton hatte selten eine so grausam zugerichtete Leiche gesehen. Sie war mit brutaler Gewalt ermordet und verstümmelt worden. Irgendjemand hatte diese Frau einfach nur Bluten sehen wollen. 
 
    Man hatte ihr mindestens zehnmal, wahrscheinlich mehr, in den Bauch geschnitten und ihr dann, mit Gewalt, die Kehle durchtrennt. Ihr Kopf war halb vom Körper losgelöst und dieser Tat musste ein extremer Hass zugrunde gelegen haben. 
 
    „Mein Gott“, hatte Jasmin geflüstert. Sie hatte so etwas noch nie gesehen und selbst Barton, der schon länger im Dienst war, hatte bei so einem grausigen Anblick kurz innegehalten. Die rechte Brust der Frau war bloß gelegt worden und jemand hatte sie zerschnitten. Ob das nach oder vor ihrem Tod geschehen war, war schwer zu bestimmen. 
 
    Der Schrank und die Wände waren voll von unzähligen Blutspritzern gewesen und wie es aussah, hatte Maria versucht, ihrem Angreifer zu entkommen. Aber sie war nicht weit gekommen und der Mörder hatte sie schwer verletzt und sie auf das Bett geschleudert. Dort hatte er dann weiter auf sie eingestochen, auch auf den Kissen und dem Laken waren Blutspritzer. 
 
    An einer Stelle war die Decke voll von Blut, das teilweise auch auf das Laken und die Matratze durchgesickert war. Ein Teil der Blutlache am Boden war seltsam verwischt, als wäre jemand darin ausgerutscht. 
 
    Sie hatten eine Weile dort gestanden, bis die Forensiker eingetroffen waren. Diese hatten den Tatort gründlich untersucht und unter dem Bett ein blutverschmiertes Messer gefunden. Dieses war genau wie die anderen Beweise mitgenommen worden. 
 
    Die Obduktion der Leiche war noch nicht abgeschlossen, aber die anderen Sachen waren schon untersucht worden. Barton hatte die Sachen kurz vor seinem Gespräch mit Neumann bekommen. Bis auf eine kleine Menge von Markus Neumann, stammte das Blut im ganzen Zimmer, wie zu erwarten, von Maria. Bei dem Messer handelte es sich um die Tatwaffe und an dieser befanden sich Neumanns Fingerabdrücke. Des Weiteren waren an der Leiche ebenfalls seine Fingerabdrücke zu finden gewesen, allerdings auch noch die einer weiteren, nicht identifizierten Person. Neumanns hatten aber deutlich überwogen. Eigentlich gab es keine andere Erklärung, als dass er der Täter war. 
 
    Barton gingen die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Er dachte wieder an den Tatort und diese hoffnungslose und trostlose Stimmung, die ihn dort ergriffen hatte. Er war kein sonderlich sensibler Mensch und anders als Jasmin, nahm er so etwas normalerweise nicht wahr, aber diesmal war es anders gewesen. Es war nicht unbedingt all das Blut und die schiere Gewalt gewesen, sondern dieser Ausdruck des puren Entsetzens in den Augen der jungen Frau. Das Letzte, was sie in ihrem Leben empfunden hatte, war Schmerz und Angst gewesen.  
 
    Er hatte selten ein Gesicht gesehen, in dessen Augen sich die Angst in den letzten Augenblicken so deutlich widerspiegelte. War es wirklich Neumann gewesen? Hatte er ihr solche Angst gemacht? Vielleicht hatte sie an diesem Abend zum ersten Mal sein wahres Ich kennengelernt. Vielleicht hatte sie ihn verärgert, irgendetwas Falsches gesagt. Oder sie hatte die Affäre beenden wollen. Es war schwer zu sagen, aber vielleicht war ihr irgendein Fehler zum Verhängnis geworden. Und dann hatte Neumann sein wahres Gesicht gezeigt und das Entsetzen über die Bestie, die der Mann, den sie geliebt hatte, wirklich war, hatte sie gelähmt und war auf ihrem Gesicht verblieben. 
 
    Oder war das ein Ausdruck der puren Angst, weil noch jemand in diesem Zimmer gewesen war. Jemand, der ihren Liebhaber niedergeschlagen und dann sie angegriffen hatte? 
 
    Das war möglich, aber Barton hielt es nicht für sehr wahrscheinlich. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
      
 
    M 
 
    arkus saß alleine im Verhörraum und wartete. Er dachte nach, aber das führte zu nichts. Er versuchte immer noch, damit klarzukommen, dass Maria nicht mehr da war. Der Gedanke machte ihn halb wahnsinnig, auch wenn er die letzten beiden Tage in seiner Zelle Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Eigentlich hatte er nur versucht, es zu verdrängen. Einfach nicht daran zu denken, als wäre es gar nicht geschehen.  
 
    Tief in seinem Inneren hoffte er immer noch, dass all das nur ein böser Traum war und er bald aufwachen, sich umdrehen und Maria friedlich schlummernd neben sich vorfinden würde. Aber er wusste, dass das Unsinn war. Träume waren nicht so realistisch, sie hatten ein Ende und er wäre längst aufgewacht. Und in Träumen musste man sich nicht übergeben, so wie er vor einigen Stunden, als ihm das Bild von Marias Leiche wieder in den Sinn gekommen war. 
 
    Ihr Verlust belastete ihn so stark, dass er sich bis jetzt kaum mit dem, was ihn erwartete, auseinandergesetzt hatte. Nicht nur hatte er seine Liebe verloren, man würde ihn vielleicht auch einsperren und ihn einen Mörder nennen. Ihm all das andere, was er noch hatte, nehmen. 
 
    Schweigend starrte er auf den Tisch vor sich, versuchte, die Situation zu begreifen und mit ihr klarzukommen. Aber das konnte er nicht und irgendwann begann er unkontrolliert zu weinen. Er war froh, dass er sich wieder halbwegs beherrschte, als ein Polizist die Tür öffnete und seine Anwältin eintrat. 
 
    Miranda trug wie meistens ein blaues Kostüm und hastete in den Raum. Ihre Haare und ihr Make-up waren tadellos, aber vielleicht nicht ganz so perfekt, wie sonst. Sie musste sich beeilt haben und dafür war er sehr dankbar. 
 
    „Meine Güte, Markus. Das alles tut mir furchtbar leid“, sagte sie, bückte sich und umarmte ihn. Er stand ihr nicht sonderlich nahe und kannte sie noch von früher aus seinem Jura Studium. 
 
    Trotzdem war er im Moment für diese Geste sehr dankbar. Sie legte ihre Tasche auf den Tisch und nahm neben ihm Platz... 
 
    „Also, sehen wir zu, wie wir dich hier wieder rausbekommen“, sagte sie und blickte ihn eindringlich an. „Du solltest mir jetzt genau beschreiben, was passiert ist. Und bitte sei ehrlich zu mir“. 
 
    Er nickte und dann erzählte er ihr in etwa dasselbe, was er auch Barton erzählt hatte. Sie hörte aufmerksam zu, machte sich ein paar Notizen und nickte immer wieder verstehend. 
 
    „Kannst du dich wirklich nicht daran erinnern, ob ihr an diesem Tag miteinander verabredet wart?“, fragte sie schließlich. 
 
      
 
    „Ich glaube, dass wir es waren. Aber ich bin mir nicht mehr sicher. Ich fühle mich, als hätte ich Amnesie oder so was. Oder als hätte ich Drogen genommen!“ 
 
    „Das hast du doch nicht, oder?“, fragte sie vorsichtig. „Nein. Ich trinke nicht mal wirklich Alkohol“, antwortete er. „Weiß deine Frau Bescheid?“ 
 
    „Nein, noch nicht. Sie ist verreist und man konnte sie wohl nicht erreichen. Aber weißt du was? Im Moment bin ich ganz froh darüber. Ich will sie jetzt gar nicht sehen“, sagte er matt. 
 
    „Wusste sie denn von deiner Affäre?“ 
 
    „Nein, aber selbst wenn. So was hätte sie nie gemacht und sie ist auch gar nicht stark genug, jemanden mit solcher Gewalt zu töten. Jemand hat Maria komplett zerstört, das hätte Carolin nie fertiggebracht“. 
 
    „Wahrscheinlich nicht. Markus, fallen dir denn irgendwelche Leute ein, die einen Grund hätten, Maria zu töten und es dir in die Schuhe zu schieben? War sie verheiratet oder gab es vielleicht noch einen Liebhaber?“, wollte Miranda wissen und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. 
 
    „Sie war alleinstehend. Soweit ich weiß, hatte sie auch keinen anderen Liebhaber. Aber ich habe sie nie gefragt, also rein theoretisch ist es schon möglich. Das glaube ich aber nicht, das hätte sie mir sicher erzählt“, antwortete er zweifelnd. 
 
    „Nun, wie auch immer. Es muss irgendeine Person sein, die ein Interesse daran hatte Maria etwas anzutun und es dir in die Schuhe zu schieben. Jemanden, der euch beide gehasst hat“. 
 
    „Möglich, aber rein theoretisch kann sich der Hass auch nur auf einen von uns bezogen haben. Wenn irgendwer Maria töten wollte, ist es natürlich praktisch, wenn er es mir in die Schuhe schieben kann. Dann bin ich der nächstbeste Sündenbock. Und wenn jemand nur mir etwas anhängen wollte, dann hat er Maria vielleicht nur benutzt“, sagte er und biss sich auf die Lippe. Der Gedanke, dass sie sterben musste, weil jemand sich an ihm hatte rächen wollen, versetzte ihm einen Stich. Miranda nickte und notierte wieder etwas. 
 
    „Mal sehen was die restlichen Laborergebnisse sagen. Wenn auch nur irgendetwas davon widersprüchlich ist, bist du zwar nicht aus dem Schneider, aber ich kann dich wahrscheinlich gegen Kaution hier rausbekommen“, sagte sie und versuchte dabei optimistisch zu klingen.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
      
 
    „D 
 
    er Bluttest von Neumann ist gerade reingekommen“, sagte der Polizist und legte die Mappe mit den Ergebnissen auf Bartons Schreibtisch. 
 
    Er blickte von seinem PC auf, stellte seine Tasse ab und öffnete die Mappe. Die genauen Informationen und Kürzel beachtete er nicht, weil er sie sowieso nicht verstand, er las nur die Zusammenfassung. 
 
    Jasmin betrat den Raum und blickte ihn erwartungsvoll an. „Und?“ 
 
    „Er stand unter starkem Drogen Einfluss. Eine ziemlich unschöne Mischung aus jeder Menge Halluzinogenen und etwas Ecstasy. Kein Wunder, dass er sich nicht erinnert. Vielleicht ist er durch die Mischung durchgedreht und hat sie umgebracht. Deswegen braucht er seine Trauer jetzt auch nicht zu spielen. Er kann sich nicht erinnern und empfindet wirklich starke Trauer“, brummte Barton und Jasmin runzelte die Stirn. 
 
    „Meinst du?“, fragte sie zögerlich. 
 
    „So ein Zeug kann zu ziemlich heftigen Persönlichkeitsschwankungen führen. Hab erst neulich von einem Typen gehört, der angeblich im Drogenrausch einem Mann das ganze Gesicht zerbissen hat“, sagte er und stand auf, „ich muss in die Gerichtsmedizin. Mal sehen, was bei der Obduktion rausgekommen ist.“ 
 
    Der mittelgroße Raum wurde von einem kalten Licht erhellt. Die Gerichtsmedizinerin saß auf einem kleinen Stuhl in der Ecke und las in einer Akte. Als er eintrat, blickte sie auf. 
 
    „Hallo, Karl“, begrüßte sie ihn und stand auf. Sie wirkte müde und angeschlagen, auch wenn sie versuchte, es zu verstecken. Manchmal fragte er sich, ob ihr diese Arbeit aufs Gemüt schlug. Als Polizist sah man zwar auch all diese Dinge, aber zumindest war man hauptsächlich mit Ermittlungen beschäftigt. Als Gerichtsmediziner war man oft hier unten und sah nur das grausame Resultat von Verbrechen, das man dann genau dokumentieren musste. Ob sie wohl auch mit den Toten sprach, wie es manchmal in Krimi Serien dargestellt wurde? Er wusste es nicht und er würde sie auch nicht fragen. 
 
    „Also, irgendwelche neuen Erkenntnisse?“, fragte er und sie nickte. 
 
    „Also, wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben, handelt es sich bei dem im Zimmer gefundenem Messer um die Tatwaffe. Dem Opfer wurde insgesamt dreiundzwanzigmal in den Bauch gestochen und viermal in die Brust. Als sie verblutend am Boden lag, hat der Täter sich über sie gebeugt und ihr mit aller Kraft die Kehle durchgeschnitten. Die Krafteinwirkung war so stark, dass ihr Kopf nur noch durch ihre Wirbelsäule am Körper gehalten wird. Nach ihrem Tod verstümmelte der Täter sie dann weiter, ich denke, dass er in Rage geraten ist oder einen unglaublichen Hass auf das Opfer hatte“, erklärte sie ihm und lief hinüber zu dem Tisch, auf dem Marias zugedeckte Leiche lag. 
 
    Sie schlug das Leichentuch zurück und zeigte ihm ein paar der Verletzungen. Barton blickte nachdenklich auf den blassen Körper. Maria war einmal eine sehr schöne Frau gewesen, aber jetzt war nicht mehr viel von dieser Schönheit übrig. Man hatte sie ihr genommen, als man sie mit brutalster Gewalt niedergestochen hatte. 
 
    „Die arme Frau“, sagte die Gerichtsmedizinerin nachdenklich, „das war wirklich kein schöner Tod.“ 
 
    „Sicherlich nicht. Wie sieht es mit den Blutspuren auf Neumanns Kleidung aus, haben die Experten dazu schon Rückmeldung gegeben?“ 
 
    „Ja, darauf wollte ich gerade kommen. Wenn man auf jemanden einsticht entstehen normalerweise jede Menge Blutspritzer und einige landeten dabei auch auf der Kleidung. Bei Neumann haben wir diese gefunden, allerdings sind einige in einen seltsamen Winkel auf seine Kleidung gelangt“, erklärte sie und er zog die Augenbrauen hoch. 
 
    „Soll heißen…?“ 
 
    „Soll heißen, dass einige der Spuren perfekt ins Bild passen. Wahrscheinlich hat er mit dem Messer auf sie eingestochen und dabei ist das Blut auf sein Hemd und seine Hose gelangt. Allerdings hat man auf seinem Hemd auch Spritzer gefunden, die nicht wirklich zum Rest passen. Sie scheinen von weiter weg auf seine Kleidung gelangt zu sein und der Winkel ist auch seltsam. Fast als hätte er horizontal gelegen.“ 
 
    „Hm, komisch. Wollen Sie damit sagen, dass er es vielleicht doch nicht war?“ 
 
    „Sagen will ich damit erst mal nur, dass einige Blutspuren zu dem von Ihnen soweit rekonstruierten Tathergang passen und andere nicht. Was seltsam ist.“ 
 
    Barton nickte. Das gefiel ihm nicht, denn das machte die Sache nur komplizierter. 
 
    „Des Weiteren habe ich mir die Einstiche angesehen. Ich denke, der Täter war zwischen 1,88 m und 1,92 m groß“, erklärte sie und deutete auf ein paar Stichwunden im Bauch des Opfers, „Neumann ist aber 1,74 m groß und die Verletzungen passen nicht zu einem Täter dieser Größe.“ 
 
    „Kann er das nicht gefälscht haben?“ 
 
    „Das ist schwierig. Er müsste sich sehr gut mit der Materie auskennen und es ist nicht leicht, einen Einstichwinkel zu fälschen. Des Weiteren scheint mir diese Tat im Affekt begangen zu sein. Der Täter ist sehr brutal vorgegangen und hat wahrscheinlich nicht sehr genau geplant“, erklärte sie und er nickte. Es gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. 
 
    Markus blickte auf, als Barton den Raum wieder betrat. Der Kommissar wirkte missmutig, aber er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Er lächelte freundlich und schüttelte ihm die Hand. 
 
    „Ist auch mal was Neues für Sie, oder Herr Neumann?“, fragte Barton, „dass Sie mal nicht neben einem Verdächtigen sitzen, sondern selbst der Verdächtige sind?“ 
 
    „Bitte unterlassen Sie solche Fragen“, antwortete Miranda höflich, aber bestimmt, bevor er etwas sagen konnte. 
 
    „Also gut, reden wir über Maria“, sagte der Kommissar. Markus wollte nicht weiter darüber sprechen, er hatte bereits lange genug mit Barton gesprochen und in seiner Abwesenheit, hatte seine Kollegin Jasmin das Verhör fortgesetzt. Er hatte sie noch weniger gemocht als Barton, der abgesehen von ein paar herablassenden Kommentaren, zumindest relativ sachlich und neutral vorging. Nicht, dass Jasmin nicht auch sachlich gewesen war, aber bei jedem Satz hatte er eine tiefe Verachtung in ihrer Stimme gehört. 
 
    „Sind Sie in ihrem Leben jemals gewalttätig geworden?“, fragte Barton und blickte ihn eindringlich an. 
 
    „Nein! Ich bin ein friedlicher Mensch. Es sei denn, Sie zählen irgendwelche Raufereien in der Grundschule.“ 
 
    „Verstehe. In Ihren Augen ist es also komplett unmöglich, dass Sie Maria irgendetwas angetan haben, an das Sie sich einfach nicht mehr erinnern?“, fragte der Kommissar und Markus erschauderte etwas bei dem Gedanken. Er hatte versucht, nicht über diese Möglichkeit nachzudenken, aber tief in seinem Inneren konnte er es nicht einfach verdrängen. Er wusste, dass er rein theoretisch etwas getan haben konnte. Dieses Unwissen und die Amnesie fühlten sich schrecklich an und wenn eines schlimmer war, als dass Maria tot war und man ihm die Schuld dafür gab, dann war es der Gedanke, dass er ihr wirklich etwas angetan hatte. Es war ein furchtbarer Gedanke und er wollte ihn nicht zulassen, aber er konnte nichts dagegen tun. 
 
    „Ein Mensch verändert sich nicht so einfach von einem Moment auf den anderen. Wäre mein Mandant zu solch brutaler 
 
    Gewalt fähig, so wäre das sicherlich nicht sein erster Ausbruch!“, sagte Miranda. 
 
    „Sicher, aber ist Ihnen bewusst, dass Herr Neumann einen starken Cocktail aus verschiedenen Drogen und Halluzinogenen in seinem Blut hatte? Hartes Zeug, besonders dann, wenn man es nicht gewohnt ist“, sagte der Kommissar und Markus blickte ihn fassungslos an. 
 
    „Bitte was?“, platzte es aus ihm heraus, „Ich nehme keine Drogen! Das habe ich Ihnen schon vorhin gesagt. Ich nehme keine Drogen und habe das auch nie getan!“ 
 
    „Und der Labortest lügt, oder was?“, entgegnete Barton mürrisch, „hören Sie, ich glaube Ihnen ja, dass Sie sich nicht mehr erinnern. Aber Fakt ist, dass Sie voller Blut in diesem Hotelzimmer neben der Leiche Ihrer Geliebten standen, sich an nichts erinnern können und unter Drogeneinfluss standen. Also verzeihen Sie, wenn ich ein paar Zweifel habe.“ 
 
    „Ich würde mich jetzt gerne mit meinem Mandanten beraten. Des Weiteren wünsche ich, die Ergebnisse des Obduktionsberichts zu erhalten“, forderte Miranda. 
 
    „Sollen Sie haben“, sagte der Kommissar. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
      
 
    M 
 
    aria. Sie fehlte ihm so sehr, er konnte noch immer nicht ganz begreifen, dass sie nicht mehr da war. Er wollte es nicht begreifen. Als die schwere Tür der Zelle geöffnet wurde, blickte er müde auf. Miranda kam in schnellen Schritten herein. Ihr Gesichtsausdruck versprach Gutes. 
 
    „Gute Nachrichten, Markus“, sagte sie und setzte sich zu ihm. „Im Obduktionsbericht gibt es eine Menge Unstimmigkeiten und ich habe vor Gericht erwirken können, dass Du gegen Kaution freikommst.“ 
 
    „Wirklich? Das ist … wunderbar“, brachte er mühsam hervor. 
 
    Jedes Wort fiel ihm momentan schwer. 
 
    „Einhunderttausend Euro“, erklärte sie mit einem leicht zögernden Blick, „du musst mir nur noch eine Vollmacht geben, dann kümmere ich mich um die Zahlung.“ 
 
    Er nickte nur. Irgendwie bekam er alles immer noch nicht wirklich mit. 
 
    Sie war nur kurz da gewesen, dann war sie auch schon wieder gegangen. Er hoffte, dass sie sich beeilte und er bald aus dieser Zelle herauskam. Er fühlte sich hier nicht wohl, die karge Einrichtung und die harte Pritsche zogen seine Stimmung noch weiter herunter. Er wollte einfach nur weg, irgendwo anders hin, auch wenn er nicht wusste, wohin. Es war ihm auch egal, nur irgendein anderer Ort, der seinen Gemütszustand nicht so perfekt widerspiegelte. Er hatte Gefängnisse immer gehasst. Es waren Orte voll gescheiterter Existenzen und Träume und er verspürte immer eine gewisse Hoffnungslosigkeit, wenn er eines betrat. Manche fanden sich mit ihrem Schicksal ab, aber wie viele taten das nicht? Wie viele waren eingesperrt für Taten, die sie niemals begangen hatten. 
 
    Er hörte, wie die Tür auf der anderen Seite geöffnet wurde. Der Wärter brachte den Gefangenen von dort zurück. Die Schlüssel klimperten und es krachte, als die Tür wieder ins Schloss fiel und hinter dem Mann verschlossen wurde. Dieser starrte einfach nur durch die Gitterstäbe auf den Gang. In seinen Augen lag Verzweiflung und Leere und vielleicht blickte Markus mit genau dem gleichen Ausdruck zurück. Er war sich sogar relativ sicher. Es war, als wäre dieser Mann nur ein Spiegel auf der anderen Seite des Ganges. 
 
    Der Wärter warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Markus wusste, dass man ihn hier nicht mochte. Sie sahen in ihm den reichen, bekannten Anwalt, der irgendwann durchgedreht war und seine Freundin auf grausamste Art und Weise ermordet hatte. Er konnte es niemandem verübeln, dass sie ihn hassten. An ihrer Stelle hätte er vielleicht ähnlich gedacht und als Anwalt entsprach er ohnehin dem Feindbild vieler Polizisten. Einige von ihnen freuten sich im Geheimen vielleicht sogar, ihn fallen zu sehen. Zu sehen, wie er alles verlor und seine Existenz vor ihm zusammenbrach. 
 
    Selbst, wenn er freikam und freigesprochen wurde, so würde er diese Last niemals wieder loswerden. Wahrscheinlich würde er niemals mehr als Anwalt arbeiten können, sei es wegen des Traumas, das er erlitten hatte oder wegen des Misstrauens, mit dem man ihm von nun an begegnen würde. 
 
    Die Zeit verging, bis am nächsten Morgen der Wärter kam und ihm erklärte, dass die Kaution für seine Freilassung bezahlt worden wäre. 
 
    „Sie haben eine gute Anwältin. Normalerweise kommt so was eher selten vor“, sagte der Wärter, als er ihn durch den Sicherheitsbereich führte. 
 
    Markus sagte nichts. Für einen Moment empfand er Erleichterung, aber es war nur ein kurzer Augenblick. Er wusste, dass die Sache damit nicht gegessen war. 
 
    Ein kühler Wind wehte ihm entgegen, als er die Straße hinab lief. Miranda hatte ihn aus dem Gefängnis abgeholt und nach draußen begleitet. Sie hatte ihm angeboten, noch eine Weile bei ihm zu bleiben, aber er hatte allein sein wollen. Sie hatte verständnisvoll genickt und ihm gesagt, er solle sie später anrufen. Aber im Moment gab es ohnehin nicht sonderlich viel zu tun, er kannte den Ablauf der kommenden Prozesse und wusste, was auf ihn zukam. Es würde schon bald zu Gerichtsverhandlung kommen und er wusste nicht, ob er überhaupt eine Chance hatte, diese zu gewinnen. Bis dahin wollte er ein bisschen Frieden finden. 
 
    Natürlich durfte er Deutschland nicht verlassen, aber das hatte er auch nicht vor. Er wollte nirgendwohin und im Moment wollte er auch niemanden sehen. 
 
    Nachdenklich lief er die Straße hinab, bog irgendwann in einen Seitenweg ab und folgte ihm, bis er ihn ans Ufer der Pegnitz führte. 
 
    Dort lief er eine Weile entlang, blickte auf den Fluss und die alten Fachwerkhäuser auf der anderen Seite. Es war schön hier und mit Maria war er öfter hierhergekommen. Dort vorne stand die Bank, auf der sie gesessen hatten. Sie hatten miteinander geredet, hatten gelacht und das Leben genossen. Er sah sie noch dort sitzen, in ihrem braunen Mantel, die Haare offen über ihre Schultern fallend. Ihr Lächeln war das Schönste, das er jemals gesehen hatte und sie hatte es ihm häufig geschenkt. Ihre Augen waren klug und er hatte sich gleich bei ihrer ersten Begegnung in diese Augen verliebt. Während sie dort saßen, vertieft in Gespräche, hatte er oft darüber nachgedacht, wie schön sie war. Alles an ihr war ihm makellos vorgekommen und ihr Lachen war wunderschön gewesen. 
 
    Sie hatten gar nicht viel miteinander tun müssen. Sie hatten sich einfach nur wohlgefühlt, wenn sie beieinander gewesen waren. Damals, als noch alles in Ordnung gewesen war. Bevor irgendein kranker Psychopath Maria so zugerichtet hatte. Oder war ich das? 
 
    Der Gedanke überkam ihn zu schnell, als dass er ihn hätte verhindern können und ihm wurde unweigerlich übel. Er stützte sich gegen einen der Bäume und versuchte, sich zu beruhigen. Das Wasser, das im Fluss vor sich hin plätscherte, rauschte leise und er lauschte diesem Geräusch eine Weile. Es beruhigte ihn etwas und er wankte nach vorne zur Bank und setzte sich hin. 
 
    Mit starr nach vorne gerichtetem Blick saß er da und blickte auf das Wasser und die sich darin spiegelnden Bäume. Ein paar Vögel zwitscherten und auf der anderen Seite des Flusses sah er Kinder spielen. Kinder, für die die Welt noch in Ordnung war.  
 
    Vielleicht musste Markus ehrlich zu sich sein. Wie lange hatte er nicht schon in einer Welt gelebt, in der vieles nicht in Ordnung war? Er hatte vor Gericht Menschen vertreten, die Furchtbares getan hatten. Er hatte keinen einzigen seiner Mandanten gefragt, ob sie es wirklich getan hatten oder nicht. Er war einfach von ihrer Unschuld ausgegangen, denn das war ihm leichter gefallen. Er glaubte nicht, dass er jemanden vertreten hätte können, von dessen Schuld er wirklich überzeugt gewesen war. Zumindest nicht bei schwereren Delikten. 
 
    Er erschauderte und plötzlich wurde ihm kalt. Eine Erinnerung kam ihn ihm hoch. Einmal hatte es einen Fall gegeben, dessen Übernahme er heute sehr bereute. Dieser Fall verfolgte ihn noch immer und er versuchte einfach nur, ihn zu vergessen. Doch das war nicht so einfach und in seiner jetzigen Verfassung keimte all das wieder hoch. Er erinnerte sich noch gut an seinen Mandanten, diesen kleinen etwas eigenartigen Kerl mit dem hinterhältigen Lächeln. Er erinnerte sich noch an den Prozess und das Urteil, aber vor allem erinnerte er sich noch an das, was dieser Mann nach der Urteilsverkündung zu ihm gesagt hatte. 
 
    Markus stand auf. Er wollte nach Hause, denn in diesem Moment fühlte er sich nur noch schlecht. Für einen Moment dachte er darüber nach, einfach weiter den Fluss hinabzulaufen, bis er irgendwann in weniger besiedelte Gebiete kam. Einfach weiter und weiterzugehen, bis er schließlich alleine war. Und dann eine Weile dem Wasser zu lauschen und sich einfach fallen zu lassen. Es wäre eine einfache Lösung gewesen, aber sie machte ihm Angst. Er glaubte nicht, dass er es konnte. Und selbst wenn, so würde jeder glauben, dass er Maria wirklich getötet hatte. 
 
    Mühsam schleppte er sich nach Hause. Er nahm die U-Bahn und der heiße, volle Bahnsteig machte ihn ganz krank. Um ihn herum standen zahllose Menschen, grimmig nach vorne starrend oder auf Handys blickend und jeder einzelne von ihnen störte ihn. Er hörte laute Stimmen und wollte sich die Ohren zuhalten. Die dicke Frau neben ihm schnäuzte geräuschvoll und ihr etwa vierjähriger Sohn schrie. 
 
      
 
    Mit einem gewaltigen Donnern fuhr die U-Bahn in den Bahnhof ein. Es war fast, als würde der Boden erzittern, aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein. Es war die Nervosität, nichts weiter. War die U-Bahn schon immer so laut gewesen? Er wusste es nicht, denn er benutzte sie fast nie. 
 
    Als die Türen aufgingen, wankte er wie ein Toter ins Innere und ließ sich auf einen der abgewetzten Sitze fallen. Er betrachtete die anderen Leute und fragte sich, warum es Maria hatte sein müssen? Warum nicht einer von ihnen? Es sind so viele. Die Frau ihm gegenüber, die angestrengt auf ihr Handy starrte. Der glatzköpfige Mann, der dort hinten schlief. Die alte Frau. Warum hatte nicht irgendjemand anderes sterben können? Warum Maria? Sie hatte es nicht verdient! 
 
    Er hielt einen Moment inne, dann schämte er sich für seine Gedanken und verdrängte sie wieder. Es war Unsinn, so zu denken. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    A 
 
    ls er zu Hause ankam, war alles ruhig. In Erlenstegen war es meistens sehr ruhig. Die Anwohner hier waren gut betucht und es gab wenig Streit und Kriminalität. 
 
    Er öffnete das Gartentor und trottete durch den Garten auf die Villa zu. Seine Frau sagte gern Villa zu ihrem Haus, für ihn war es eigentlich einfach ein Haus. Ein großes und schönes Haus, aber auch nicht mehr. 
 
    Er warf einen flüchtigen Blick auf den kleinen Pavillon, der am Rande des Gartens, neben den Lilien und der akkurat gestutzten Hecke stand. Markus hatte ihn letztes Jahr bauen lassen, weil Carolin es so gewollt hatte. Auch der Teich neben dem Haus, den man von seiner Position aus kaum sah, war ihre Idee gewesen. Genau wie die japanischen Kirschen (die zugegebenermaßen sehr schön blühten) und die vielen verschiedenen Blumen und Büsche, die dem Garten etwas fast schon märchenhaftes verliehen. Eigentlich hatte Carolin alles bestimmt und als er einmal auf die Idee gekommen war, ein paar Obstbäume zu pflanzen, hatte sie diese Idee barsch abgewiesen. Den Pavillon hatten sie fast nie benutzt, dachte er sich. 
 
    Wind fuhr durch den Garten und wirbelte die herumliegenden Blätter auf. Der Gärtner schien in dieser Woche nicht da gewesen zu sein, aber das war Markus im Moment egal. Carolin störte es wahrscheinlich, sie legte großen Wert darauf, dass alles akkurat war. Ihr ständiges Streben nach Perfektion und absoluter Genauigkeit spiegelte sich auch in der Fassade des Hauses und der Veranda wider. Alles war genau nach Plan gebaut worden und sie war strikt dagegen, irgendetwas zu verändern. Auf der Veranda standen noch immer die Stühle und der Tisch, die sie ausgesucht hatte und selbst die Blumen und Pflanzen waren auch nach Jahren noch genau die gleichen Sorten. 
 
    Der helle Sandstein ließ ihr Haus freundlich und einladend wirken, aber an diesem grauen Tag hatte es genau die gegenteilige Wirkung auf ihn. Er wollte nicht hier sein und am liebsten hätte er sich einfach umgedreht und wäre davongelaufen. 
 
    Ein paar der Fenster oben waren gekippt und er sah, dass die Tür zum Balkon offenstand. Der Wind fuhr durch den seidenen Vorhang. 
 
    Die Tür wurde geöffnet, bevor er die halbe Strecke zurückgelegt hatte (in diesem Moment verfluchte er, dass sie so einen großen Garten hatten). Carolin stand in der Tür und blickte ihn an. Sie trug einen Rollkragenpullover und eine Jeans und ihr Blick war stechend und unangenehm. Wie immer trug sie ihre hellbraunen Haare zu einem strengen Zopf verknotet und ihre kühlen blauen Augen fixierten ihn. Wie so oft, sah er Spott und Verachtung, gemischt mit der immer gegenwärtigen Arroganz in ihrem Gesicht. Carolin hat ein sehr hübsches Gesicht und sie war noch immer eine attraktive Frau, aber der Ausdruck in ihren Augen nahm ihr jede Schönheit. Sie wirkte kalt, abweisend und höhnisch. Ihre engen Kleider und die hohen Schuhe ließen ihre schlanke Gestalt noch größer erscheinen und gaben ihm das Gefühl, klein und schwach zu sein. 
 
    Er wurde langsamer und am liebsten wäre er umgedreht und einfach weggerannt. Aber das tat er nicht. Er wollte nicht so feige sein. Als er die Treppe zur Veranda erreichte, wollte er etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. 
 
    Sie stemmte beide Arme in die Hüften und sagte barsch: „Nun komm‘ schon ins Haus und hör‘ auf wie ein begossener Hund durch den Garten zu schleichen!“ 
 
    „Ja“, murmelte er und lief an ihr vorbei ins Haus. Sie zog die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zu. Er schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
    Langsam trat sie mit verschränkten Armen auf ihn zu. Dann knallte es erneut. Diesmal war es nicht die Tür, sondern die Ohrfeige, die sie ihm verpasste. 
 
    Er verzog das Gesicht und griff sich mit der Hand an seine schmerzende Wange. 
 
    „Du Volltrottel!“, zischte sie und starrte ihn wütend an, „wie kannst du es wagen, mich Monate lang zu betrügen!“ 
 
    „Ich...“, sagte er und schwieg dann einfach nur. 
 
    „Aber das reicht ja nicht! Sitzenlassen wolltest du mich! Aber weißt du was, das ist mir ja noch egal, aber erklär mir bitte das!“, jetzt schrie sie fast. Wütend strich sie sich ein paar ihrer Haare zurück und griff eine auf dem Tisch liegende Zeitung. Er blickte auf die Titelseite und erschauderte. 
 
    Markus Neumann - hat der bekannte Anwalt wirklich seine Geliebte ermordet und verstümmelt? Er blickte in sein eigenes Gesicht dort auf dem Papier. Auf dem Foto war er noch etwas jünger, seine Frisur saß perfekt und er hatte keinen Dreitagebart. Und er lächelte geradezu abstoßend arrogant. 
 
    „Du stehst voller Blut neben ihr, hast keine Ahnung, was passiert ist und hast DROGEN genommen? Erklär mir das bitte? Oder erstichst du mich lieber gleich?“, fragte sie ätzend und zog die Augenbrauen hoch. Carolin war noch immer so attraktiv wie vor zehn Jahren, als er sie kennengelernt hatte, aber sie war arrogant und kalt geworden. 
 
    „Ich. Habe. Sie. Nicht. Umgebracht!“, sagte er und betonte jedes Wort einzeln. 
 
    „Und was ist dann passiert? Wer soll es denn bitte gewesen sein?“, sie schwieg einen Moment. Er wusste nicht, ob sie das wirklich glaubte. Wenn es so war, warum war sie dann hier und hatte keine Angst vor ihm? Vielleicht, weil sie ihn immer als zögerlich in ihrer Beziehung erlebt hatte. Markus war alles andere als ein schüchterner Mann, aber gegenüber Carolin hatte er sich nie durchsetzen können. 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, sagte er matt und lief an ihr vorüber in die Küche. Auf dem Esstisch stand noch eine Schale Obst, aber die Äpfel waren alt und runzelig und die Bananen dunkel angelaufen. Er trank ein Glas Wasser und setzte sich hin. 
 
    „Wie hat das überhaupt angefangen?“, fragte seine Frau. In schnellen Schritten war sie ihm gefolgt und stand jetzt in ihrer typischen, leicht aggressiven Haltung neben dem Tisch. 
 
    „Ich hab‘ sie über einen Fall kennengelernt“, sagte Markus matt und nahm einen großen Schluck von dem eiskalten Wasser. Ihre Augenbrauen zogen sich hoch und sie setzte sich zu ihm. 
 
    „Sie war also deine Mandantin?“, fragte sie nachdenklich, nahm einen der Äpfel und ließ ihn durch ihre Hände gleiten. 
 
    „Ja“, antwortete er verlegen, was ihm einen genervten Blick einbrachte. 
 
    „Nun hör endlich mit dem Drumrumreden auf, Markus. Ich weiß es doch sowieso, kein Grund mehr es mir nicht einfach zu erzählen“, sagte sie streng und er seufzte. Eigentlich hatte sie ja recht. Es ärgerte ihn, dass er es nie fertigbrachte, sich gegenüber Carolin durchzusetzen. Meistens machte er einfach, was sie sagte und widersprach eher selten. Deswegen hatte er sich auch bei Maria so wohlgefühlt. Sie hatte ihn nicht ständig herumkommandiert und ihm das Gefühl gegeben ihn wirklich zu schätzen und zu respektieren. Das Gefühl hatte er bei Carolin schon lange nicht mehr. 
 
    Langsam begann er ihr von Maria zu erzählen. Er sprach davon, was er für sie empfunden hatte, wie sie die Zeit miteinander verbracht hatten und warum er die Affäre eigentlich erst begonnen hatte. 
 
    „Es ist ja nicht so, dass ich damit angefangen hätte! Du hattest ja schon lange etwas mit diesem Jungen, der uns immer den Garten gemäht hat, nicht wahr?“, meinte er matt. Er sprach nicht einmal ärgerlich, es war mehr eine Feststellung und auch eine Rechtfertigung. 
 
    „Ach ja? Und wie kommst du darauf?“, fragte sie spöttisch und legte den Apfel wieder in die Schale. 
 
    „Ich hab‘ euch gesehen“, sagte er und sie sah ihn überrascht an. „Blödsinn! Jetzt machst du dich lächerlich“, sagte sie und lachte, „Oh, Markus. Willst du mir jetzt wirklich etwas vorwerfen, damit du dich besser fühlst?“ 
 
    „Nein. Aber ich habe euch trotzdem gesehen. 12. Oktober, letztes Jahr. Ich bin einen Tag früher von dem Prozess aus Mannheim zurückgekommen und als ich ins Haus gekommen bin, habe ich euch gehört. Ihr hattet die Schlafzimmertür nicht ganz zu“, sagte er trocken und trank sein Wasser aus, „und du hast ganz schön gestöhnt. Immer Oh, ja geschrien und als ich zur Tür reingeblickt habe, lagt ihr verschlungen miteinander im Bett. Ich glaube, dass es dieser Ben gewesen ist, oder?“ 
 
    Seine Frau schwieg. Ihr Blick wurde kälter und auch verächtlicher. 
 
    „Na ja, ich stand eine Weile da. Dann bin ich einfach gegangen. Wollte euch nicht stören. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich mir so was fast schon gedacht. Hatte keinen Zweck darüber zu sprechen, also bin ich einfach wieder gegangen, habe irgendwo eine Weile was getrunken und bin dann wieder zurückgekommen“, sagte er und schenkte sich noch ein Glas Wasser ein, „irgendwann später habe ich mal etwas mit der Haushälterin besprochen und die hat mir auch so einiges erzählt. Dass sie euch unten im Pavillon gesehen hätte oder dass er vor dir gekniet hätte und es dir wohl gefallen hat was er da unten gemacht hat…“ 
 
    „Hör auf!“, sie knallte ihre Hand auf den Tisch, „es war nur zwei oder dreimal, mehr nicht! Im Gegensatz zu dir habe ich nicht monatelang eine geheime Affäre gehabt! Und ich bin auch nicht blutverschmiert neben meiner Geliebten aufgewacht!“ 
 
    Carolin stand auf, verschränkte die Arme und sah ihn nicht mehr an. Er zuckte mit den Schultern. 
 
    „Hast du dir schon einmal überlegt, dass ich dich nur betrogen habe, weil du mir nichts mehr gegeben hast?“, fragte sie, „weil ich einmal wieder Lust empfinden wollte, statt dem seltenen eintönigen Sex mit dir, bei dem ich ohnehin fast nie komme?“ 
 
    „Seit wann bist du eigentlich so direkt?“ 
 
    Sie sagte nichts, sondern nahm sich auch ein Glas Wasser. Er war nicht wütend auf sie. Dass sie ihn auch betrogen hatte, wusste er schließlich schon lange. Und er konnte auch verstehen, dass sie jetzt wütend war. 
 
    „Bei Maria und mir ging es nicht nur um Sex. Es ging um viel mehr. Sie hat mir wirklich etwas bedeutet“, sagte er und sie sah ihn zum ersten Mal seit einiger Zeit wieder an. 
 
    „Ach ja? Wie schön für euch!“, sagte Carolin wütend, „allerdings denke ich, dass es für sie besser gewesen wäre, sie hätte dich niemals kennengelernt.“ 
 
    Markus nickte, wahrscheinlich hatte sie recht. Hätten sie sich nie getroffen, so würde Maria jetzt noch leben. Du bist schuld, dachte er sich. Ohne dich ginge es ihr noch gut. Dann wäre sie niemals in diesem verfluchten Hotelzimmer gewesen. 
 
    „Es tut mir leid. Alles“, murmelte er und blickte Carolin an, „und ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“ 
 
    „Ich weiß nicht, in was du dich verwickeln hast lassen, aber ich hätte mehr von dir erwartet. Jedes verdammte Klatschblatt der Stadt schreibt über dich, wahrscheinlich wimmelt es hier bald von Reportern. Wenn ich ehrlich bin, wäre es mir lieber, du verschwindest einfach und lässt mich in Ruhe. Ich will in dir keinen Mörder sehen, aber solange, wie du mich angelogen hast, weiß ich nicht, ob du jetzt nicht auch lügst. Entweder will dir jemand das alles anhängen oder du hast es selbst getan. Und glaub mir, was es auch ist. Ich will weder damit, noch mit dir noch etwas zu tun haben!“ 
 
    Carolin stand auf, drehte sich um und lief aus der Küche. Er stand auf und folgte ihr. Er bereute, was er gerade gesagt hatte. Carolin lief in Richtung der Tür. 
 
    „Warte“, sagte er matt und griff sie am Ärmel. Sie riss sich los. „Lass mich. Ich habe noch etwas zu erledigen!“, sagte sie energisch. 
 
    „All das tut mir leid. Dass ich dich betrogen habe, dass ich so selten da war und dass ich dieses ganze Chaos zu verantworten habe. Bitte glaub mir. Ich wollte nicht, dass irgendwas davon passiert!“, sagte er. 
 
    „Ach? Du hast dich doch schon immer an Sensationen aufgegeilt! Jetzt, wo du selber so direkt Teil einer bist, gefällt es dir plötzlich nicht mehr? Das hat es diesem Leon Kramer, dessen Leben du kaputtgemacht hast, vielleicht auch nicht. Oder dem Vater des Jungen, dessen Mörder du vor Gericht verteidigt hast! Du warst schon immer ein furchtbarer Mensch!“, schrie sie ihn an und verpasste ihm eine zweite, knallende Ohrfeige. Sie traf ihn so hart, dass er zur Seite stolperte und gegen die Wand taumelte. Erschrocken griff er sich an die Wange. 
 
    Carolin sagte kein Wort mehr, sondern verschwand wortlos durch die Haustür, die hinter ihr ins Schloss fiel. 
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